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  Einladung


  Meine lieben Vorleserinnen und Vorleser,


  ich weiß, dass es Ihnen sehr viel Freude bereitet, für Seniorinnen und Senioren bei Veranstaltungen in der Gemeinde oder in Seniorenheimen vorzulesen.


  Von der Freude, die das Vorlesen bereitet, muss ich Ihnen nicht berichten: Wie man mit spannenden, fröhlichen oder nachdenklichen Geschichten die Zuhörer und Zuhörerinnen in den Bann zieht, wie man auf diese Weise vereinzelte Menschen zu einer Gruppe »zusammenschweißen« kann, wie sich Gespräche ergeben über das Vorgelesene, manchmal gar Aktionen entstehen – all dies haben Sie bereits erlebt.


  Ich selbst bin leidenschaftliche Vorleserin und kenne die Freude, die das Vorlesen bereitet. Aber ich weiß auch, dass es manchmal gar nicht so einfach ist, eine passende Geschichte zu finden. Viele verschiedene Faktoren sind da zu berücksichtigen: die Jahreszeit, die Stimmung der Zuhörenden, ihre Konzentrationsfähigkeit etc.


  Deshalb habe ich mich entschlossen, selbst Geschichten für Senioren zu verfassen – für die verschiedensten Anlässe und Situationen.


  Sie finden in den fünf Kapiteln dieses Buches fünfundzwanzig spannende und witzige, nachdenkliche und kuriose Geschichten. Ich hoffe sehr, dass Sie mit der gleichen Freude diese meine Geschichten vorlesen, mit der ich sie geschrieben habe.


  Und natürlich hoffe ich auch, dass sie denjenigen gefallen, für die sie gedacht sind, den Seniorinnen und Senioren.


  Ihre


  Ingrid Huber
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  Das soll ein Riesenfest werden!


  Eine Schmunzel-Geschichte


  Marie-Theres hatte sich fest vorgenommen, mindestens hundert Jahre alt zu werden. Ein Etappenziel war bereits erreicht, denn in genau drei Wochen würde sie ihren achtzigsten Geburtstag feiern. Und sie plante ein Riesenfest! Alle, alle, die sie kannte und mochte, wollte sie dazu einladen.


  Das Fest sollte im Speisesaal ihres Seniorenstifts stattfinden. Der war gerade groß genug, um ihre achtzig Gäste aufzunehmen. Denn selbstverständlich wollte sie zu ihrem Achtzigsten achtzig Gäste einladen. Darunter tat’s die Marie-Theres nun einmal nicht.


  Für Speis und Trank und das kalte Büfett sollten die beiden Köche ihres Seniorenstifts sorgen. Das hatte sie mit ihnen schon ausgemacht und ihnen Punkt für Punkt ganz ausführlich erklärt, was sie haben wollte. Und sie hatte ihnen natürlich auch gleich eine Anzahlung übergeben. Tja, billig würde das zwar nicht werden, aber schließlich wird frau ja nur ein Mal im Leben achtzig Jahre alt.


  Marie-Theres hatte schon vor Wochen eine Liste angelegt, mit all den Punkten, die zu erledigen waren. Einige Punkte hatte sie schon abhaken können, wie zum Beispiel das Kleid.


  Über Marie-Theres’ Gesicht huschte ein Lächeln als sie zu ihrem Kleiderschrank ging, um das neue Kleid herauszuholen. Es war wunderschön, aus silbergrauer Seide, mit einem ganz feinen Muster in Beige bedruckt.


  Schwierig genug war es ja gewesen, so ein Kleid zu bekommen. In der Stadt war sie an sieben Tagen in sieben Geschäften gewesen. Nichts und wieder nichts. Und dann diese Verkäuferinnen! Meine Güte, sie war nun einmal ein wenig klein und ziemlich zart gebaut. Sie hatte einfach kein Kleid nach ihren Vorstellungen gefunden. Alles war zu dunkel, zu weit, zu lang, zu – unpassend.


  Schließlich aber war Marie-Theres doch noch zu ihrem Traumkleid gekommen, denn als ihre jüngste Tochter sie besuchte und ihre Mutter nach Wünschen zu ihrem Geburtstag befragte, da gab ihr Marie-Theres nicht die – vielleicht erwartete – Standardantwort: »Ach, ich brauche ja nichts, Kind. Das weißt du ja. Hauptsache, ihr kommt alle zu meinem Fest!«


  Nein, Marie-Theres antwortete etwas ganz anderes.


  Sie hatte klipp und klar gesagt: »Ich wünsche mir ein Kleid. Und ich möchte es von einer Schneiderin genäht haben, damit es richtig passt und so wird, wie ich es mir vorgestellt habe.«


  Natürlich war die Tochter ein wenig blass geworden beim Gedanken an die Kosten für ein maßgeschneidertes Kleid. Aber Marie-Theres hatte sie beruhigt: »Den Stoff habe ich schon. Und wenn ihr vier Geschwister alle zusammenlegt, wird das sicher nicht so teuer für jeden!«


  Marie-Theres huschte ein spitzbübisches Lächeln übers Gesicht, als sie sich an den verdutzten Gesichtsausdruck ihrer Tochter erinnerte. Doch alles hatte genau so geklappt, wie sie sich das gewünscht hatte.


  Und da war es also – ihr Traumkleid.


  Auch der nächste Punkt auf der Liste war bereits abgehakt, die Geburtstagstorte.


  Marie-Theres hatte sich insgeheim eine ganz große Torte gewünscht. Mehrstöckig, so ähnlich wie eine Hochzeitstorte. So eine, wie es sie leider damals bei ihrer Hochzeit nicht gegeben hatte, der schlechten Zeiten wegen. Aber jetzt, zu ihrem achtzigsten Geburtstag, da wollte sie eine ganz prachtvolle Torte haben. Und es sah ganz so aus, als ob auch dieser Traum in Erfüllung gehen würde, wobei der Zufall Marie-Theres zu Hilfe gekommen war. Und das kam so.


  Sarah, eine ihrer Enkelinnen, hatte ihren Besuch angesagt. Irgendetwas ganz Wichtiges wollte sie mit ihrer Omi besprechen. Na, Marie-Theres konnte sich schon denken, was das war. Denn Sarah war 16, da konnte es sich eigentlich nur um eine unglückliche Liebe handeln.


  Marie Theres hatte fast richtig getippt. Allerdings war Sarah nicht wegen Joe, ihrem Freund, unglücklich, sondern wegen einer eventuellen Folge dieser Liebe. Die beiden hegten gewisse Befürchtungen und …


  »Aber wie kann ich dir da helfen, Kind?«, hatte Marie-Theres erstaunt gefragt.


  »Ach Omi, könntest du mir einen Schwangerschaftstest besorgen?«


  »Was?!« Marie-Theres glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Omi, bitte! Wenn ich selbst in die Apotheke gehe, ist das doch sofort rum. Mich kennen doch alle.«


  »Du meinst das nicht im Ernst, oder? Ich soll dir einen Schwangerschaftstest besorgen?«


  »Ja, Omi, bitte! Und zwar sofort. Gleich! Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus. Dann hast du bei mir auch etwas gut. Etwas Großes!«


  Marie-Theres hatte sofort an ihre große Wunsch-Geburtstagstorte gedacht …


  »Gut, ich gehe. Aber eine Belohnung brauche ich schon. Du versprichst mir, dafür zu sorgen, dass ihr zwölf Enkel mir gemeinsam die Geburtstagstorte stiftet. Mindestens dreistöckig soll sie sein.«


  Sarah hatte gleich zugestimmt: »No Problem. Die machen wir selbst. Mindestens dreistöckig. Das ist easy.«


  Marie-Theres lachte laut auf, als sie sich an den Gesichtsausdruck des Apothekers erinnerte, als sie den Schwangerschaftstest verlangt hatte.


  »Was wollen Sie?«, hatte der konsterniert gefragt und Marie-Theres angestarrt, als ob sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.


  Aber Marie-Theres machte das gar nichts aus, denn sie hatte einen weiteren Punkt auf ihrer Liste abhaken können. Das Problem Geburtstagstorte war gelöst.


  Als Marie-Theres jetzt auf die Liste schaute, da war nur noch ein Punkt offen, die Einladungen für die Gäste.


  Ein schwieriger Punkt, denn wo in aller Welt sollte sie denn eigentlich ihre achtzig Gäste hernehmen? Marie-Theres überlegte angestrengt. Kannte sie überhaupt noch so viele Leute?


  Ihre Familie und die noch lebende Verwandtschaft mitsamt allen Enkeln das waren – Moment, das hatte sie doch bereits einmal ausgerechnet – ach ja, hier, das waren insgesamt 38 Personen.


  Wen könnte sie denn bloß noch einladen? Die anderen Heimbewohner?


  Nein, bis auf drei, vier, die sie wirklich mochte, kamen die nicht infrage.


  Zudem war sie mit ihrer Zimmernachbarin rechts verkracht, weil die so laut schnarchte, dass es sogar durch die Wand zu hören war. Und mit ihrer Zimmernachbarin links war es nix mehr, denn die war letzte Woche in die Pflegeabteilung verfrachtet worden. Und ihre ewige Busen- und Sandkastenfreundin, tja, die wollte sie heute selbst noch besuchen. Sie durfte nur nicht vergessen, ein neues Sterbelicht in ihre Handtasche zu stecken. Ach ja!


  Einen in ihrem Seniorenstift hätte sie allerdings sehr gerne mit eingeladen. Einen der wenigen Männer im Haus – ein echter Herr. Normalerweise. Aber ausgerechnet der hatte sie erst gestern beim Abendessen tödlich beleidigt, weil er doch tatsächlich nicht glauben wollte, dass ihre schönen schneeweißen Haare nicht gefärbt waren. Dieser Minuskavalier!


  Aber wo um Himmels Willen sollte sie nur ihre restlichen Gäste herbekommen?


  Gut, der Bürgermeister und der Pfarrer würden wohl kommen. Aber bleiben? Bleiben würden die doch allerhöchstens ein Viertelstündchen.


  Doch Marie-Theres hatte sich das mit den achtzig Gästen nun einmal in den Kopf gesetzt. Es sollten achtzig Gäste sein. Basta!


  Ihr Singkreis? Indiskutabel. Alles alte Weiber.


  Ihr Seniorinnen-Club? Diese Damen waren zwar nicht schlecht für ihren Schafkopf-Nachmittag. Aber sonst? Sie jammerten ständig über ihre echten und eingebildeten Zipperlein und Krankheiten.


  Ob wohl ihr Hausarzt kommen würde, wenn sie ihn einlud? Und ihr Orthopäde, ihr Masseur und ihr Augenarzt? Sie war schließlich überall dort eine oft und gern gesehene Kundin. Na, zum Geburtstag würden die wohl eher nicht kommen, denn da gab’s ja nichts zu verdienen.


  Aber das wären wenigstens alles Männer. Die waren ihr im Allgemeinen sowieso lieber. Die meckerten und jammerten nicht so rum. Wenigstens die richtigen, gestandenen Männer. Wo könnte sie nur solche richtigen, gestandenen Männer herbekommen. Und dann gleich so viele?


  Plötzlich hatte Marie-Theres eine Idee.


  Und sie hakte in aller Seelenruhe den letzten Punkt auf ihrer Liste ab.


  Von diesem Zeitpunkt ab sah Marie-Theres zufrieden und ruhig ihrem Ehrentag entgegen.


  An ihrem 80. Geburtstag hatte Marie-Theres dann ganz genau ihre gewünschten 80 Gäste.


  Ihre Familie war da, 38 Personen, dazu vier weibliche und ein männlicher Heimbewohner. Außerdem zwei komplette Fußballmannschaften, zweiundzwanzig stramme Jungs, denen sie in weiser Voraussicht neue Trikots gesponsert hatte.


  Und dann, ja, dann waren da noch sage und schreibe fünfzehn Feuerwehrmänner, die dankbar das kalte Büfett plünderten, weil der Alarm im Seniorenstift Gott sei Dank nur ein Fehlalarm gewesen war.


  Ein Fehlalarm, selbstverständlich eigenhändig ausgelöst von Marie-Theres.


  Die Jubilarin thronte, sehr mit sich und ihrem Riesenfest zufrieden, in ihrem schönen Kleid auf ihrem mit Blumen geschmückten Sessel und dachte: »Und zu meinem hundersten Geburtstag lade ich hundert Gäste ein. Das kriege ich hin. Wetten dass?«
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  77 rote Rosen


  Eine Geburtstags-Nachdenk-Geschichte


  Es geschah genau um 11 Uhr vormittags.


  Die Rezeptionistin des kleinen Seniorenstifts war total überrascht, als plötzlich ein riesiger duftender Rosenstrauß vor ihr in der Tür auftauchte. Unten sah sie zwei Beine, die in Jeans steckten.


  »Und Sie meinen wirklich, dass dieser Strauß für uns bestimmt ist?«, fragte sie bereits zum zweiten Mal.


  Der Strauß bewegte sich heftig. Den Kopf des Blumenboten sah sie immer noch nicht, aber er antwortete: »Ja, ich bin sicher. Dieser Strauß soll im Haus Konrad in der Lindenstraße abgegeben werden. Ich kann Ihnen gerne den Lieferschein zeigen! Wenn Sie mir nur mal kurz die Blumen abnehmen würden!«


  »Ja, ja, natürlich!« Die Rezeptionistin Frau Brand eilte vor zur Tür und nahm den Strauß entgegen. Sie ging ein wenig in die Knie, so schwer war er.


  Der Blumenbote kramte den Lieferschein hervor und hielt ihn ihr vor die Nase.


  »Und wer ist der Auftraggeber?«


  »Steht nicht drauf!«


  »Aber für wen ist denn der Strauß?«, fragte Frau Brand ungeduldig.


  »Das steht auch nicht drauf!«, sprach der Blumenbote, drehte sich um und verschwand flugs durch die Eingangstür. Er war heilfroh, dass er das schwere Ungetüm endlich losgeworden war.


  Da stand sie nun mit dem riesigen Strauß, viel zu schwer, um ihn länger zu halten.


  »Ich brauche jetzt dringend eine Vase!«, murmelte Frau Brand, »ein Eimer wäre vielleicht sogar besser. Hilfe! Holen Sie ganz schnell einen Eimer, Hella!«, rief sie der Praktikantin zu, die gerade die Treppe herunterkam und verwundert grinste.


  Frau Brand atmete erleichtert auf, als der Riesenstrauß endlich im wassergefüllten Eimer versorgt war.


  Doch wohin damit? Gemeinsam mit Hella wuchtete sie den Strauß auf die Theke des Speisesaals.


  Und dann waren beide erstaunt. Wie sich der Saal plötzlich verändert hatte! Richtig festlich sah er jetzt aus, fast ein wenig – edel.


  Der Strauß war aber auch eine Wucht: lauter wunderbare, halb aufgeblühte Knospen, hellrot, rosarot, rot und dunkelrot.


  »Wie viele das wohl sein mögen?«, fragte Hella und begann zu zählen. Das dauerte eine ganze Weile: » … 70, 71, 72, 73, 74, 75, 76 … es sind genau 77 Rosen!«, rief sie überrascht aus. »Wahnsinn! – Für wen sind die?«


  »Tja, wenn ich das wüsste!«, sagte Frau Brand ratlos.


  Inzwischen trudelten und rollerten die ersten hungrigen Senioren im Speisesaal ein, denn die Mittagszeit begann. Natürlich fiel jedem sofort der Strauß ins Auge.


  »Wem gehört denn der?«, »Ist der für mich?«, »Ist der Papst gestorben?«, waren die Kommentare.


  »Erwartet irgendjemand einen – äh – Blumengruß?«, fragte Frau Brand in die Runde, als sich die erste Aufregung etwas gelegt hatte.


  Schweigen.


  »Hat irgendjemand heute Geburtstag?«


  Ebenfalls Schweigen.


  »Feiert jemand in den nächsten Tagen seinen – äh, 77. Geburtstag. – Es sind nämlich 77 Rosen!«


  Nun herrschte aufgeregtes Gemurmel. »77 Rosen! Habt ihr gehört. 77!« »Ist jemand vielleicht 77 geworden?«


  Ein schüchternes Stimmchen meldete sich. Die Neue war es, Frau Gerber. »Ich bin 77 geworden, aber schon vor drei Wochen.« Also auch keine heiße Spur.


  »Vielleicht ist der Strauß für unsere Stiftsleiterin?«, meinte jemand. »Die soll doch angeblich gerade frisch verliebt sein!« Worauf sich allgemeines Kichern im Raum verbreitete.


  Hella rannte los und holte die Chefin herbei. Als die den Strauß sah, wurden ihre Wangen spontan genauso rosarot wie die hellsten der Rosen. Sie stutzte kurz, schüttelte dann jedoch den Kopf.


  »Nein, leider, aber dieser Strauß ist bestimmt nicht für mich.« Nun wurde sie noch einen Tick rosaroter. »Mein – äh – Partner war gerade da, und der hätte bestimmt … Nein, leider, leider nicht!«


  Schweigen.


  »Was machen wir jetzt mit den Rosen?«


  »Schenken wir sie doch dem Pfarrer!«, meldete sich eine. »In der Kirche wäre der Strauß gut aufgehoben.«


  Alle protestierten. »Nein, das muss aber nicht sein. Dann behalten wir ihn lieber selbst.«


  »Ich hätte da eine Idee. Eine richtig gute Idee!«, meldete sich jetzt Hella, das 74-jährige Nesthäkchen des Stifts. »Meine Damen, ihr richtet euch jetzt mal hopp die Haare. Dann zieht ihr euch eine frische Bluse an und dann …«


  »Und dann …?«


  »Und dann machen wir von jeder und jedem ein Foto mit diesem Riesen-Rosenstrauß. So eine Gelegenheit muss man doch ausnutzen! Die Fotos lassen wir vergrößern und dann hängt jeder seines auf. Was meint ihr, was eure Familien sagen werden! Wenn sie überhaupt etwas dazu sagen. Die ganz Neidischen sagen sicher nichts. Aber die ganz Neugierigen … Stellt euch vor, was ihr denen erzählen könnt! Die müssen euch glauben, ob sie wollen oder nicht. Das Foto ist der Beweis!«


  Jetzt waren alle in hellster Aufregung. Und nach dem Mittagessen ging es los, genau so, wie es das Stifts-Nesthäkchen vorgeschlagen hatte. Da war ein Lachen und Reden und Fröhlichsein, wie man es schon sehr, sehr lange nicht mehr erlebt hatte.


  Es wurde Foto für Foto geschossen, sogar die Chefin schloss sich an.


  »Für alle Fälle!«, grinste sie und zuckte verlegen mit den Schultern.


  »So, hatten wir alle?«, rief Hella, doch da ließ sich das schüchterne Stimmchen der Neuen, Frau Gerber, wieder hören: »Nein, Moment, ich möchte noch …«


  »Na, dann aber flott«, meinte Hella.


  Die Neue setzte sich in Positur, machte brav »Cheese«, und dann war auch dieses allerletzte Foto im Kasten.


  »Da wird Ihre Familie aber staunen, wenn sie dieses Foto sieht«, sagte Hella zu der Neuen.


  »Nein, die staunen bestimmt nicht!«, antwortete die, »denn diese Rosen sind von meiner Familie!«


  Wie? Jetzt war es einen Augenblick mucksmäuschenstill im Saal.


  Doch dann ging das Geraune los. »Habt ihr gehört?« »Warum hat sie denn vorher nichts gesagt?« »Glaubt ihr das?«


  »Doch, glauben Sie mir. Meine Familie hat mit mir gewettet: Sollte ich freiwillig zu Hause ausziehen und in ein Seniorenheim gehen, wollten sie mir Rosen schenken. Für jedes Lebensjahr eine. Tja, und nun bin ich mit 77 hier im Stift eingezogen. Meine Familie hat ganz schön lange gebraucht, bis sie die Wette eingelöst hat. Ich musste sie ganz dezent vier Mal daran erinnern!«


  »Das ist – stark. Glückwunsch, liebe Frau Gerber! Nicht zu Ihrem Geburtstag, zu Ihrem Mut. Und natürlich auch zu Ihrer Familie. Was der Prachtstrauß gekostet hat, möchte ich gar nicht wissen«, sagte Frau Brand.


  »Das kann ich Ihnen ganz genau sagen!« Wieder war es das leise Stimmchen der Neuen. »Ich habe ihn nämlich schließlich selbst bestellt, als meine Familie gar nicht reagieren wollte. Und die Rechnung ging an meinen ältesten Sohn. Gerade vorhin hat er ziemlich kleinlaut angerufen und sich entschuldigt.«


  Sie wandte sich nun an alle: »Er wünscht uns viel Freude mit dem Strauß. Denn natürlich soll er hier bleiben, in diesem Saal, damit alle etwas davon haben. Übrigens bringt er zur Entschuldigung noch eine passende Vase vorbei, hat er gesagt. Ich habe ihm nämlich von dem Eimer erzählt, in dem der Strauß momentan steckt, und er meinte, das wäre ja nicht so ganz das passende Behältnis.«


  Die Neue, die hatte es ja faustdick hinter den Ohren! Alle waren tief beeindruckt. Na ja, stille Wasser sind eben nun mal tief. Das bewahrheitet sich anscheinend in jedem Alter – auch mit 77!
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  500 weiße und rote Nelken


  Ein Muttertagsbrief


  Meine liebe Mama!


  Hoffentlich fällst Du nicht gleich vom Stuhl, wenn Du plötzlich von Deinem ältesten Sohn einen Brief bekommst. Ja, ich, Dein Michael, schreibe Dir heute weder eine E-Mail noch telefoniere ich mit Dir. Sondern Du bekommst von mir einen richtigen Brief. Einen ganz altmodischen, handgeschriebenen und mit der Schneckenpost abgeschickten Brief.


  Nein, meine liebe Mama, mein Computer ist nicht kaputt. Und ja, meine liebe Mama, mir fehlt nichts, es geht mir sehr gut.


  Was ich natürlich auch von Dir hoffe. Das heißt, so natürlich ist es eigentlich nicht. Höre ich nämlich, wenn meine Freunde und Bekannte von ihren Eltern sprechen, wird mir erst klar, wie wir Geschwister auch in gesundheitlicher Hinsicht von Dir verwöhnt sind. Ich hoffe sehr, dass das so bleibt, und dass Du so munter und gesund auch noch in Deinen Achtzigern sein wirst.


  Warum aber nun der Brief?


  Sagt Dir der Name Anna Jarvis etwas? Eigentlich ist es der Name von zwei Frauen. Mutter und Tochter. Nie gehört?


  Diesen Frauen, meine liebe Mutter, verdankst Du all Deine Muttertage, die wir zusammen schon gefeiert haben.


  Und Anna Jarvis junior verdankst Du indirekt auch diesen Brief, den Du heute nun zu Deinem Ehrentag, dem Muttertag, von mir erhältst.


  Weißt Du, was diese Frau einmal geschrieben hat, als sie bemerkte, wie der Kommerz ihren Muttertag zu vereinnahmen begann? Sie hat an all die geschrieben, die wie ich verzweifelt nach einem passenden Geschenk für ihre Mutter suchten:


  »Sit down with a pen and paper, and write a love letter to your mother!«


  Ich übersetze es Dir sofort. Also es heißt:


  »Setz Dich hin mit einem Stift und Papier und schreibe einen Liebesbrief an Deine Mutter!«


  Ja, Du hast richtig gelesen, einen Liebesbrief. Doch, natürlich kann man auch der eigenen Mutter einen love letter, einen Liebesbrief schreiben. Warum denn nicht? Du siehst ja, sogar ich kann, und Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich privat nur im äußersten Notfall zu Stift und Papier greifen würde. Du weißt, sogar die Ansichtskarten an Dich aus unseren Urlauben hat immer nur eine meiner drei »Weibsen« geschrieben. Mein Weibi eben oder eine unserer beiden Töchter.


  Wie Du nun so plötzlich zu dieser Ehre kommst? Ja, ganz genau deshalb. Eben wegen dieser Ehre. Wer soll denn in meinem Leben ansonsten noch diese Ehre verdient haben, sag? Mutter ist eben Mutter.


  Aber bevor Du doch noch an meinem Verstand zu zweifeln beginnst, erzähle ich Dir einmal, wer genau diesen beiden Damen Anna Jarvis waren. Das interessiert Dich doch sicher, nicht?


  Also, bereits die Ältere der beiden Damen Jarvis hatte sich in ihrem Leben, das sich übrigens in den USA, genauer gesagt in West Virginia, abspielte, der Wohltätigkeit verschrieben. Sie organisierte während des amerikanischen Bürgerkriegs sogenannte Mother’s Friendship Days. Also auf Deutsch Mütter-Freundschaftstage. Auch nach dem Krieg wollte sie zu gern einen nationalen Muttertag durchsetzen, schaffte es aber zu Lebzeiten leider nicht mehr.


  Ihre Tochter, geboren 1864 als neuntes von elf Kindern, fand die Idee ihrer Mutter so gut, dass sie sie weiterführen wollte. Am 12. Mai 1907 machte sie dann ernst damit. Am Todestag ihrer Mutter feierte sie einen Gedenkgottesdienst und verteilte im Anschluss 500 weiße und rote Nelken, die Lieblingsblumen ihrer Mutter. Dabei sollten die roten Nelken die lebenden Mütter ehren, die weißen hingegen die verstorbenen.


  Anna Jarvis schrieb viele hundert Briefe an Politiker, Journalisten und Geschäftsleute, um »ihren« Muttertag als landesweiten Feiertag in den USA durchzusetzen. Im Jahre 1908 hatte sie es dank ihrer Beharrlichkeit tatsächlich geschafft: Am zweiten Sonntag im Mai wurde der erste offizielle Muttertag in Grafton, West Virginia, gefeiert. In diesem kleinen 6000-Einwohner-Städtchen im Osten der USA kann man noch heute den International Mother’s Day Shrine besuchen, das Denkmal des internationalen Muttertags.


  Diese Anna Jarvis hätte ich gerne einmal kennengelernt. Du auch?


  Und weißt Du, was das Originellste ist? Diese Tochter der kinderreichen Mutter war selbst nie verheiratet und ist auch nie selbst Mutter geworden. Hättest Du das gedacht? Und trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb kämpfte sie so um die Ehrung aller Mütter.


  Allerdings ärgerte sich Anna Jarvis im Laufe der 1920er Jahre immer mehr darüber, was die Geschäftsleute aus ihrem schönen Muttertag machten. Einen in Eile gekauften Blumenstrauß zu verschenken oder eine vorgedruckte Grußkarte zu verschicken sei, so meinte sie, nicht der Sinn dieses Feiertags. Mit der zunehmenden Kommerzialisierung des Muttertags war sie überhaupt nicht einverstanden.


  Sie war schließlich so wütend darüber, dass sie sogar versucht hat, die Feier des Muttertags gerichtlich zu unterbinden. Die Klage wurde abgewiesen und, stell Dir vor, sie musste sogar im Jahr 1923 wegen Störung des Muttertagsfestes kurzzeitig ins Gefängnis!


  Nein, es ging leider gar nicht gut aus für diese tapfere Frau. Sie starb schließlich ziemlich einsam und arm in einem Altenheim. Die Kosten ihres Aufenthaltes dort hatten – ohne ihr Wissen – ausgerechnet die von ihr so bekämpften Blumenhändler übernommen. Das Leben ist manchmal wirklich seltsam, nicht?


  Aber immerhin, ihr also hast Du Deinen Muttertag zu verdanken – und auch meinen love letter an Dich. Und sei bitte nachsichtig wegen meiner nicht besonders hübschen »Klaue«. Ich bin eben einfach nicht mehr geübt, so lange etwas mit der Hand zu schreiben.


  Aber weißt Du was? Es ist schön, wieder einmal einen richtigen Brief zu schreiben. Und ich hoffe sehr, dass Du ebensolche Freude damit hast, diesen Brief zu lesen.


  Ich glaube, ein wenig habe sogar ich jetzt begriffen, was Anna Jarvis mit diesem Ehrentag der Mütter gemeint hat.


  Innehalten, nachdenken und – selbst etwas tun. Das ist der wahre Sinn unseres Muttertages. Und natürlich DANKE zu sagen, für all das, was Du in unserem Leben für uns gedacht, gesagt und getan hast.


  Blumen bekommst Du natürlich trotzdem von mir. Diesmal aus unserem Garten, eigenhändig von mir gepflückt. Allerdings keine Nelken, denn ich weiß, die magst Du nicht besonders. Sondern Du bekommst selbstverständlich Deine Lieblingsblumen, ein ganz dickes Bündel Tulpen in Gelb und Rot.


  Nein, es sind leider nicht 500. Aber wenn Du durchaus auf dieser Zahl bestehst, bekommst Du eben 500 Küsse, von mir, meinen Geschwistern und all Deinen Enkelkindern.


  Das ist doch auch etwas, oder?


  In Liebe und Dankbarkeit


  Dein


  jetzt ziemlich erschöpfter Sohn


  Michael


  
    [image: ]

  


  
    
  


  Einmal links und einmal rechts


  Eine Geburtstagsgeschichte


  »So, hier sind wir. Es tut mir ehrlich leid, Frau Grothe, aber es ging wirklich nicht anders. Wir haben im Moment nur noch dieses eine Zimmer frei, und das zweite Bett ist leider auch bereits belegt.« Die Krankenschwester rollte das Bett in seine Position und stellte es fest.


  Frau Grothe, noch etwas geschwächt durch die Beruhigungs- und Schmerzmittel, hob nur kurz den Kopf, um zu sehen, wer dort lag – oh Gott, vor Schreck ließ sie den Kopf gleich wieder sinken und schloss die Augen. Denn in dem zweiten Bett lag ein Kind, ein Mädchen, allerhöchstens 14 Jahre alt. Sozusagen im besten Pubertätsalter! Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


  Die Krankenschwester grinste ein wenig, tröstete sie aber sofort. »Und vergessen Sie nicht, Frau Grothe, sobald ein Einzelzimmer frei wird, bekommen sie es. Schließlich ist uns bekannt, dass sie Privatpatientin sind. Und du Manuela, du benimmst dich, ja?«, sagte sie zu dem Mädchen, das zuerst genauso entsetzt geguckt hatte wie Frau Grothe, nun aber grinste.


  »Hast du gehört, dass mir keine Klagen kommen. Du weißt, sonst gibt’s keinen zweiten Pudding zum Mittagessen!«


  Dann war erst mal Ruhe im Krankenzimmer. Manuela las weiter in ihrer Bravo, und Frau Grothe schlief ein bisschen.


  Doch es war die Ruhe vor dem Sturm.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein ganzer Tross von Weißkitteln drang ins Zimmer ein. Vorneweg die Stationsschwester, die die Patientinnen vorstellte: »Bitte, Herr Professor, zweimal unkomplizierter Beinbruch; einmal rechts und einmal links. Der Beinbruch links, Ihre Patientin, Herr Professor, Frau Eva-Marie Grothe, liegt hier.«


  Die Visite war so kurz, dass Frau Grothe, so jäh aus dem Schlaf gerissen, hinterher nicht eindeutig sagen konnte, ob sie geträumt hatte oder ob der Professor ihr tatsächlich die Hand gedrückt und gute Besserung gewünscht hatte.


  Manuela, die der Professor gar nicht zur Kenntnis genommen hatte, da sie nur schnöde Kassenpatientin war, platzte bald vor Lachen, kaum dass die Weißkittel den Raum verlassen hatten.


  »Mann oh Mann!«, kicherte sie. »Dieser Kerl trägt ja die Nase so hoch, als ob er Regentropfen damit auffangen müsste.«


  Frau Grothe verzog nur ein wenig die Mundwinkel. Zum Lachen war ihr eigentlich überhaupt nicht zumute. Eigentlich wollte sie am liebsten wieder schlafen, vielleicht wachte sie aus diesem Albtraum wieder auf.


  Doch Manuela war es stinklangweilig, und sie versuchte, ein kleines Schwätzchen in Gang zu bringen.


  »Also, bloß dass Sie es wissen, ich bin die Manuela, aber Sie können Manu sagen. Machen die anderen auch alle. Hab mir heute Morgen auf der Schultreppe das Bein gebrochen, das rechte. Wenn ich den blöden Kerl erwische, der mich geschubst hat, der kann was erleben!«


  Schweigen.


  »Und was ist mit Ihnen, Frau Rothe? Wie ist es bei Ihnen passiert?«


  Aus dem Nachbarbett kam nur ein Seufzen.


  »Haben Sie Schmerzen, Frau Rothe? Soll ich nach der Schwester klingeln?«


  Sie machte Anstalten, sich aus dem Bett zu drehen, da wurde klar, dass Frau Grothe doch der Sprache mächtig war.


  »Nein, nein, Manuela, bleib bitte im Bett. Ich habe erstens keine Schmerzen, zweitens heiße ich Grothe, und nicht Rothe. Ich habe mir meinen Beinbruch durch einen Sturz von der Leiter zugezogen.« Und nach einem Blick auf die grinsende Manu fügte sie hinzu: »Das wöchentliche Abstauben meiner Klassikerausgaben ganz oben in meiner Bibliothek war wieder fällig. Ganze dreieinhalb Stunden lag ich hilflos im Zimmer, bis endlich meine Putzfrau mich entdeckte und mir dann ärztliche Hilfe zuteil werden konnte. Ausgerechnet heute musste mir das passieren! – Das war wirklich nicht lustig, meine liebe Manuela!«


  Manu konnte sich das Lachen trotzdem nicht verbeißen, und deshalb war wieder einmal Schweigen angesagt im anderen Bett.


  Doch Manu hatte ihre Zeitschrift ausgelesen. Sie hangelte sich mit dem Gipsbein aus dem Bett und angelte nach ihren Krücken. Sie wollte nur raus hier, vielleicht gab es unten in der Halle ein wenig Ansprache. Sie murmelte: »Ha, das ist ja geil, mit diesen Dingern!«


  Aber bevor sie die Türe öffnete, konnte sie sich dann doch eine spitze Bemerkung nicht verbeißen: »Frau Rothe, Sie haben übrigens auch einen Gehgips, genau wie ich. Ihnen täte ein wenig Bewegung ebenfalls ganz gut. Wie Sie vielleicht wissen, ist es sogar gefährlich, wenn sich alte Leute nicht bewegen. Also, nicht vergessen!« Die Türe schlug zu.


  »Freche Göre!«, dachte Frau Grothe. Aber in einem hatte sie recht. Es war schrecklich langweilig!


  Gott sei Dank kam schließlich das Mittagessen, und auch Manu kehrte zurück. Die bekam wirklich ihre zwei Portionen Pudding, und dann, Wunder über Wunder, gar noch einen dritten. »Magst du, Manu?«–»Oh, Danke, Frau Grothe!«


  Fast schien es, als könne sich Frau Grothe an das Zweibettzimmer und die junge Zimmernachbarin gewöhnen, doch es sollte sich bald herausstellen, dass das ein großer, ein ganz großer Irrtum war.


  Denn am Nachmittag fiel eine Art Heuschreckenschwarm ins Zimmer ein: Manu bekam Besuch von ihren Freundinnen und Freunden. Und sie hatte eine ganze Menge Schulkolleginnen und Sportkumpel. Das Krankenzimmer schien beinahe zu bersten vom Gekichere, Gegackere und Gekreische.


  Nach einer Stunde reichte es Frau Grothe. Plötzlich war der Ärger wegen des Radaus viel größer als ihre Angst, mit den Krücken gehen zu müssen. Sie hangelte sich mit dem Gipsbein aus dem Bett, angelte nach den Krücken und schaffte es tatsächlich, unbemerkt aus der Tür zu humpeln. Beinahe unbemerkt. Denn Manu nickte zufrieden. Aber das konnte Frau Grothe zum Glück nicht sehen.


  Am Abend schließlich lagen beide müde aber einigermaßen zufrieden in ihren Betten. Manu, weil sie die ganze Unterstützung der Klasse hinter sich wusste, und Frau Grothe, weil sie ihre Angst vor den Krücken überwunden hatte.


  Es herrschte Friede im Krankenzimmer.


  Ein kritischer Moment kam noch, als sie sich über das Fernsehprogramm einigen mussten. Doch überraschenderweise überließ Manu Frau Grothe die Auswahl – und machte somit nach dem nachmittäglichen Radau wieder Punkte gut.


  »Ich habe von meinen Freundinnen ein paar echt geile CDs bekommen, die will ich mir anhören«, meinte sie. Und als sie den entsetzten Blick von Frau Grothe sah, beruhigte sie sie sofort: »Keine Bange, über Kopfhörer. Mit dem Discman!«


  Frau Grothe wusste zwar nicht, was das für ein Ding war. Aber als sie tatsächlich keinen Mucks aus dem Ding hörte, schaltete sie beruhigt ihre Reisereportage über die Mongolei ein. Die war spannend gemacht, und sie merkte gar nicht, dass Manu schon längst ihre Kopfhörer von den Ohren geschoben hatte und ebenfalls gebannt zuschaute.


  Erst als der Abspann über den Fernsehschirm flimmerte und sie Manus leises »Geil!« hörte, sah sie auf.


  »So was interessiert Sie?«


  »So was interessiert dich?«


  Sie sagten es gleichzeitig und mussten lachen.


  Sie schalteten den Fernseher aus und wieder einmal herrschte Schweigen im Krankenzimmer. Aber diesmal ein friedliches Schweigen.


  Schließlich räusperte sich Frau Grothe.


  »Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte sie, obwohl sie es natürlich war. »Aber deine Eltern habe ich heute noch gar nicht gesehen. Ähm, wieso – wieso besuchen sie dich nicht?«


  »Tja«, meinte Manu, ein klein wenig zu schnodderig, um glaubwürdig zu klingen. »Das Big Business eben. Meine Mutter ist gerade auf wichtiger Dienstreise in London, und mein Dad hat mich zwar ins Krankenhaus gebracht und mir unten in der Notaufnahme so ungefähr zwölf Minuten die Hand gehalten. Aber als er erfahren hat, dass es nur ein unkomplizierter Beinbruch ist, hatte er es schon wieder furchtbar eilig, weil er ein ungemein wichtiges Meeting nicht versäumen wollte. Er will morgen kommen. Na ja, schließlich bin ich ja kein Baby mehr.«


  »Meine arme Kleine!«, sagte Frau Grothe. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Da bist du ja womöglich genauso einsam wie ich. Weißt du was, da kümmern wir uns jetzt aber so richtig alle beide umeinander. Magst du?«


  »Mag ich«, murmelte Manu plötzlich ziemlich kleinlaut. »Vielleicht auch – später? Ich meine, wenn wir hier raus sind?«


  Das war noch leiser. Trotzdem hatte Frau Grothe es gehört. Ihr Gehör war trotz ihrer nun 71 Jahre Gott sei Dank noch völlig in Ordnung.


  »Doch. Auf jeden Fall. Auch später. Von jetzt ab bin ich deine Oma Grothe. Einverstanden?«


  »Jaaaaa!«, kam es aus dem Nachbarbett.


  Und ein klein wenig später, als Frau Grothe dachte, Manu wäre schon eingeschlafen, kam noch eine Frage.


  »Oma Grothe, wieso hast du eigentlich heute Morgen gesagt: Ausgerechnet heute musste mir das passieren?«


  »Das hast du dir gemerkt, Manu?«


  »Ja, doch. Ich fand, es klang ziemlich – traurig.«


  »Ja, das war ich auch. Ich hatte – eigentlich habe ich heute nämlich Geburtstag. Ein schöner Geburtstag, nicht?«


  »Mmmh!«


  Dann raschelte es im Bett nebenan. Manu hüpfte auf einem Bein zu Oma Grothes Bett und gab ihr ein dickes Küsschen auf die Wange.


  »Das ist ein Geburtstags-Schmatz«, flüsterte sie. »Ich wünsche dir alles Gute. Wie alt bist du eigentlich geworden?«


  »Freche Göre!« Oma Grothe war ganz gerührt.


  Die freche Göre hüpfte wieder in ihr Bett und war bald darauf wirklich eingeschlafen.


  Auch Oma Grothe schlief unerwartet gut.


  Als am Morgen die Stationsschwester Frau Grothe ein gerade freigewordenes Einzelzimmer anbot, was schallte ihr da entgegen?


  Ein lautes und zweistimmiges »NEIN!«
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  Evi hilft


  Eine Schmunzel-Nachdenk-Geschichte


  Evi feiert heute ihren achten Geburtstag. Zu ihrer großen Geburtstagsfeier hat sie auch ihre Omi eingeladen. Denn sie mag ihre Stadt-Omi, wie sie sie nennt, sehr gerne. Und so sitzt die Stadt-Omi nun zusammen mit der Land-Omi und acht kleinen Mädchen am Gartentisch und muss Kaba trinken und Schokoladentorte mit Gummibärchendeko essen.


  Aber wenigstens mitspielen muss sie später nicht, sondern kann gemütlich von ihrer Gartenliege aus zusehen, wie die Mädchen quatschen und spielen und kichern. Vor allem kichern, oh ja.


  Irgendwie muss die Stadt-Omi plötzlich ganz schwer seufzen.


  »Was ist los?«, fragt die Land-Omi, die sich neben ihr ausgestreckt hat. »Geht’s dir nicht gut?«


  »Nein, nein. Ehrlich gesagt graut mir ganz gewaltig vor meinem 70. Geburtstag. Was haben wir früher gefeiert. Riesenfeste mit allen Freunden und Bekannten. Und jetzt?«


  »Wieso? Erwartest du so viele Gäste? Aber deine und meine Töchter helfen dir doch. Das haben sie doch bei meinem Geburtstag neulich auch getan. Und es ist so ein wunderschönes Fest geworden.«


  »Ja, das war es wirklich«, nickt die Stadt-Omi und muss dann noch einen Riesenseufzer hinterherschicken, als sie sich an all das Gewusel und das ewige Rein und Raus in dem gemütlichen Gasthof erinnert, an dies rauschende Fest mit Bürgermeister und Pfarrer und Liedertafel beim Siebzigsten der Land-Omi. Aber so ist das eben auf dem Land. Da kennt jeder jeden, die Land-Omi ist in tausend Vereinen, da herrscht kein Mangel an Gästen.


  Die Stadt-Omi schaut von der Seite nachdenklich die Land-Omi an. Die ist im gleichen Alter wie sie, Witwe wie sie und lebt deshalb allein. Aber wie anders scheint deren Leben trotzdem zu verlaufen. Jetzt zum Beispiel genießt sie ganz offensichtlich das Getobe ringsumher und lacht beinahe lauter als die Kinder, als der Purzelbaum eines übermütigen Mädchens mitten in einem Blumenbeet endet.


  Und dann steht die Land-Omi resolut auf, um nach der Schwiegertochter zu schauen und zu fragen, ob sie ihr helfen kann. Das hätte die Stadt-Omi eigentlich auch gerne getan, aber sie traute sich nicht mehr, weil ihre Tochter bei der Vorbereitung des Festes so kurz und unwirsch auf ihr Hilfeangebot reagiert hatte.


  Am Abend, als alle Geburtstagsgäste fort waren, saß die Familie noch ganz gemütlich im Garten zusammen. Nur die Land-Omi hatte sich bereits verabschiedet. Ihre Liedertafel probte für ein Konzert. »Da kann ich ja nun wirklich nicht fehlen«, hatte sie gesagt und war mit ihrem alten Mercedes abgedüst.


  Schon wieder war die Stadt-Omi neidisch. Eine schöne Singstimme hatte sie schließlich auch. Und schon wieder war sie ein wenig traurig. Und als dann auch noch ihre Tochter von der Feier zu ihrem 70. Geburtstag anfing, winkte sie beinahe unwirsch ab und war froh, als endlich ihr Schwiegersohn kam und sie zur S-Bahn-Station brachte.


  Während der Fahrt zurück in die Stadt versuchte sie, ihre Geburtstags-Gästeliste aufzustellen. Es gab nicht viel zu überlegen, denn da waren zwei langjährige Freundinnen und vier Café-Bekannte – und dann war schon Schluss. Dazu die Familien ihrer beiden Töchter, ja gut, aber sonst?


  Als sie in ihrer gemütlichen Wohnung ankam – in einem wunderschönen Altstadthaus gehörte ihr eine Eigentumswohnung im Dachgeschoss – ging sie auf die Dachterrasse hinaus und genoss den wunderschönen Rundblick über das Dächermeer der Stadt und den Marktplatz. Selten saß jemand mit ihr hier draußen. Wenn sie es recht betrachtete, eigentlich fast nie. Sie ging aus, das ja, aber immer allein. Allein in Konzerte, allein zu Ausstellungen und allein ins Theater. Eigentlich seltsam, dass sie dabei nie jemanden kennenlernte. Oder, eigentlich gar nicht seltsam. Sie war einfach trotz ihres Alters immer noch schüchtern und würde es wohl auch für den Rest ihres Lebens bleiben. Wehmütig blickte sie hinaus auf die Lichter der Stadt.


  Doch im Bett, kurz vor dem Einschlafen, da musste sie dann doch lächeln. Denn es gab etwas zum Freuen. Für den nächsten Tag hatte sich die Evi angemeldet. Für ein paar Stunden wollte sie ihre Stadt-Omi besuchen, weil ihre Mama einen Termin hatte.


  Und Evi kam wirklich, und es war wie immer wunderschön mit ihr. Immer wieder musste die Stadt-Omi über ihre wache und aufgeweckte Enkelin lachen. Und dann stellte sich heraus, dass Evi außerdem auch eine gute Beobachterin war.


  »Warum warst du gestern eigentlich so traurig, Omi!« fragte sie. »Du hast ausgesehen, als ob du überhaupt nicht gerne Geburtstag feiern magst.« Evi hatte das Problem genau auf den Punkt gebracht.


  »Tja«, sagte die Stadt-Omi etwas verlegen, »weißt du, das kommt, weil ich eigentlich nicht so genau weiß, wen ich einladen soll.«


  »Na, ganz einfach«, rief Evi fröhlich. »Einfach alle, die du kennst – und magst!«


  »Ganz einfach«, murmelte die Stadt-Omi. »Aber ich habe nicht so viele Freunde. Eigentlich – eigentlich nur vier oder fünf!«


  »Waaas?« Evi war total entgeistert. »Wirklich?« Die Stadt-Omi nickte.


  »Omi, echt? Ohne zu schwindeln?« Die Stadt-Omi nickte. »Ohne zu schwindeln.«


  Daraufhin war Evi erst mal still.


  Das war etwas ganz Besonderes bei ihr. Still war Evi nämlich eigentlich nur, wenn sie intensiv nachdachte. Und Evi dachte nach. Als ihre Mama sie abholte, war sie immer noch nicht fertig mit Nachdenken. Doch als sie neben ihrer Mutter die Treppe hinabhüpfte und sie dabei auf mehrere Hausbewohner trafen, einige von ihnen etwa in Omis Alter, in Evis Augen also steinalt, da hatte die Evi plötzlich eine Super-Idee.


  »Mama, ich darf doch vor dem Geburtstag der Stadt-Omi noch einmal zu ihr, oder?«


  »Ja, natürlich, Evi«, sagte die. »Das wäre sogar sehr nett von dir, denn ich glaube, die Stadt-Omi ist ein wenig einsam.«


  In der nächsten Woche brauchte Evi Tag für Tag ganz außergewöhnlich viel Zeit für ihre Hausaufgaben – den Eindruck hatte ihre Mutter und wunderte sich etwas.


  Und als Evi das nächste Mal ihre Stadt-Omi besuchte, brauchte sie außergewöhnlich viel Zeit, um ins Dachgeschoss hinaufzusteigen – den Eindruck hatte ihre Omi und wunderte sich.


  Und ihre Omi wunderte sich auch, als Evi darauf beharrte, dass sie ganz viel Kuchen backen sollte für ihren Geburtstagskaffee. »Vielleicht kommen doch ein paar Überraschungsgäste!«, rief die Evi. Und die Omi ließ sich breitschlagen, murmelte aber vor sich hin: »Auch wenn ich wirklich nicht weiß, wofür ich so viel Kuchen brauchen werde …«


  Der große Tag kam heran. Als Evi mit ihren Eltern vor der Wohnungstür der Stadt-Omi ankommen war, konnte sie bereits von draußen hören, dass ihre Super-Idee wirklich sehr gut gewesen war. Denn man hörte Stimmengewirr und lautes Lachen aus der Wohnung. Ganz außergewöhnlich – wenigstens ganz außergewöhnlich für die Stadt-Omi.


  Die öffnete die Tür und rief begeistert: »Schön, dass ihr da seid! Kommt nur, kommt! Ihr müsst zusehen, dass ihr irgendwo noch eine Sitzgelegenheit findet, denn wie ihr seht, geht es hier bei mir zu wie auf dem Marktplatz.« Ihre Augen strahlten und ihr Gesicht war leicht gerötet, sie hatte richtige Apfelbäckchen.


  Und es stimmte. Das Wohnzimmer war voll, auch das Esszimmer, sogar in der Küche saßen einige Gäste.


  »Frischer Kaffee ist fertig!«, rief eine junge Frau mit Kopftuch. »Wer will noch eine Tasse Kaffee?« Auf der Couch saßen vier Kinder und mampften Kuchen, die gehörten offenbar zu der Frau mit dem Kopftuch. Am Esstisch plauderten die Café-Damen mit den Rentnerinnen aus dem ersten und dem dritten Stockwerk des Hauses. Die Freundinnen der Stadt-Omi sorgten für Kuchennachschub. Das mittelalte Ehepaar aus dem zweiten Stock links erzählte gerade dem jungen Ehepaar aus dem zweiten Stock rechts von seiner letzten Reise, während der junge Vater dem Baby das Fläschchen gab.


  »Ja, was ist denn hier los?«, rief Evis Vater ganz verdattert aus.


  »Na, ich feiere meinen Siebzigsten!«, sagte die Stadt-Omi stolz. »Das dürfte dir doch eigentlich nicht unbekannt sein! Aber was dir wirklich nicht bekannt sein dürfte, ist, dass du eine richtig tolle Tochter hast, auf die du stolz sein kannst.«


  »Ja, schon, aber wieso …?«


  Jetzt waren Evis Eltern mit dem Wundern an der Reihe.


  »Weil dieses Teufelsmädel meinen Geburtstag gerettet hat«, rief die Stadt-Omi. »Und wisst ihr wie? Sie hat doch tatsächlich in meinem Namen Einladungskarten an alle Nachbarn im Haus geschrieben und heimlich, still und leise in den Briefkästen verteilt. Was sagt ihr dazu?«


  Fest, ganz fest drückte die Stadt-Omi ihre Evi an sich. »Das hast du gut gemacht. Das hast du richtig gut gemacht!«, sagte sie.


  »Und wisst ihr, was das Beste ist? Stellt euch vor, die Frau Weber in der Wohnung direkt unter mir, die nimmt mich am Freitag zur Chorprobe mit. Die brauchen nämlich unbedingt noch einen Sopran. Und ich lade euch jetzt schon zum Herbstkonzert ein, da werde ich dann nämlich auch mitsingen. Jawohl!«
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  Zeit ist Geld?


  Eine Nachdenk-Geschichte mit Sepp und Resi


  Seit der Sepp pensioniert ist, hat er keine Zeit mehr. Er ist immer auf Achse, ständig unterwegs. Und seine Frau, die Resi, versteht das nicht. Wie hat sie sich auf die gemeinsame Zeit mit ihrem Sepp gefreut. Und jetzt, jetzt ist es beinahe schlimmer als damals, als ihr Sepp noch gearbeitet hat in seinem Büro. Sie kommt aus dem Warten auf ihn bald überhaupt nicht mehr heraus.


  Jeden Mittwoch unternehmen die beiden einen Stadt-Tag. Aber so rechte Freude will bei der Resi mittwochs nicht aufkommen, obwohl so eine gemeinsame Unternehmung doch eigentlich eine schöne Sache sein könnte. Ja, sein könnte. Wenn, ja wenn der Sepp nicht so hetzen würde.


  Und so geht’s auch an diesem Mittwoch beim Frühstück schon mit Schwung los.


  »Bist du immer noch nicht fertig mit dem Zeitunglesen«, drängelt der Sepp die Resi. »Und dein Ei hast du auch noch nicht gegessen!«, mäkelt der Sepp. »Jetzt mach zu!« Er selbst hat kaum den letzten Schluck Kaffee getrunken, da steht er auch schon auf und fängt an, den Frühstückstisch abzuräumen.


  »Hör auf damit, ich hab doch noch gar nicht fertig gegessen!«, beschwert sich die Resi. »Warum hast du’s denn so eilig? Ich versteh das nicht, wir haben doch den ganzen Tag Zeit.«


  »Zeit ist Geld!«, ruft der Sepp, der sich inzwischen schon in der Diele zu schaffen macht.


  »Jetzt spinnt er komplett!«, denkt die Resi. »Ich habe mein Brötchen erst halb gegessen, und mein Sepp, der Depp, zieht sich schon die Schuhe an.


  »Geh halt alleine, ich will einfach nur gemütlich frühstücken!«, ruft sie hinaus.


  »Auf keinen Fall fahr ich allein. Dafür hab ich mich nicht pensionieren lassen, dass jetzt wieder jeder allein seiner Wege geht!«, schreit der Sepp aus der Diele. »Iss du nur ganz in Ruhe fertig, ich fahr bloß schon mal das Auto aus der Garage!«


  Knall päng, fällt die Haustür ins Schloss.


  »Ganz in Ruhe ist gut!«, brummelt Resi und schiebt sich hastig das letzte Stück Brötchen in den Mund.


  Achselzuckend lässt sie alles so am Tisch, wie es ist, obgleich es sie ganz gewaltig wurmt, zieht sich die Schuhe an, schnappt sich die Tasche – und läuft auch schon aus der Haustür, als ihr Sepp das dritte Mal gehupt hat.


  Und auf geht’s in die Stadt.


  Die Parkplatzsuche in der Stadt ist kein Problem, da bewundert die Resi ihren Sepp. Flink wie immer hat der eine Lücke ausgespäht und parkt ganz fix vor einem zögerlichen Mercedes ein, der sich dieselbe Lücke ausgeguckt hatte. Das Geschimpfe des verärgerten Fahrers stört ihn nicht, nur dass seine Resi am Parkautomaten so lange nach dem passenden Kleingeld sucht, das nervt ihn kolossal.


  »Jetzt komm endlich!«, schnauzt er seine Resi an. »Ich will unbedingt der Erste in der Bank sein. Du weißt, ich hasse nichts mehr, als ewig in der Schlange zu warten!«


  »Was hat er bloß?«, schüttelt Resi den Kopf. Eilig hastet sie ihm hinterher.


  »Nein, so geht das nicht mehr weiter«, denkt sie. »Entweder er ist ständig allein unterwegs, oder er hetzt mich herum.«


  Vor der Bank hat die Resi ihren Sepp eingeholt. Der klopft gerade wie wild gegen die Glastür.


  »Zu, da ist noch zu!«, schreit er geradezu fassungslos. Resi schaut auf die Tafel mit den Geschäftszeiten.


  »Na klar. Es ist noch nicht neun!« Sie schaut auf ihre Armbanduhr. »Es ist erst zehn vor. Ja, sag mal, jetzt aber …«


  Die Resi packt ihren Sepp am Ärmel und zieht ihn über die Straße zu dem kleinen Park hinüber. Dort gibt sie nicht eher Ruhe, bis sich der Sepp neben sie auf die Bank setzt.


  »Jetzt sagst du mir sofort, was mit dir los ist!«, fordert sie. »Das ist doch nicht mehr normal. Vor der Pensionierung warst du ein richtig netter, gemütlicher Typ. Wo hast du denn den gelassen? Am letzten Arbeitstag in den Papierkorb geworfen?«


  »Schmarrn!«, ist alles, was der Sepp herausbringt, bevor er schon wieder aufspringt.


  »Du bleibst da!«, sagt die Resi und zieht ihn energisch zurück auf die Bank.


  »Wenn du mir nicht gleich sagst, was los ist, lass ich mich glatt von dir scheiden!«


  Dem Sepp bleibt vor Staunen der Mund offen.


  »Das ist mein Ernst! Ich will meine letzten Jahre nicht mit einem D-Zug verbringen. Ich hab mich auf die Jahre mit einem netten kleinen Bummelzug gefreut!«


  »Genau das ist’s doch!«, sagt da Sepp. »Genau das. Unsere letzten Jahre … Verstehst du nicht. Jetzt wird’s ernst, Reserl. Unsere letzten Jahre. Das ist der Punkt. Verstehst du nicht? Die müssen wir doch nutzen, unsere letzten Jahre. Da können wir doch nicht einfach so die Zeit vertrödeln. Da muss was …«


  »Was?«


  »Na, das muss ausgenutzt werden. Zeit ist Geld!«


  »Nein«, sagt die Resi. »Nein!«


  »Was, nein«, wundert sich der Sepp.


  »Nein«, wiederholt die Resi eisern.


  »Du meinst das ernst, oder? Zeit – ist kein Geld?«


  »Nein, für uns nicht, Sepperl. Für uns Gott sei Dank nicht. Wir sind doch schon reich. In unseren letzten Jahren sind wir reich. Zeit-reich. Verstehst du?«


  Langsam, ganz langsam nickt der Sepp.


  »Ich glaub, du hast recht, Reserl. Ja, wir können jetzt so lang wir wollen auf der Bank sitzen, die Bank läuft uns nicht davon. Und wenn wir wollen, auch noch länger. Die Sonne genießen. So lang sie da ist. Stimmt’s, Reserl?«


  Das Reserl nickt. »So lang sie da ist. Richtig. Und so lang wir selber da sind, Sepperl. Grad so ist’s!«
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  Ein Herz in rotem Seidenpapier


  Eine Schmunzel-Geschichte mit Sepp und Resi


  Ein Bummel über einen Jahrmarkt ist immer eine herrliche Sache. Selbst wenn man ab einem bestimmten Alter nicht mehr unbedingt den Wunsch verspürt, auf einer Achterbahn zwischen Himmel und Erde zu rasen oder sich auf einem Karussell im Kreis herumschleudern zu lassen: Auch für ältere Semester bietet ein Jahrmarkt so einige Freuden. Wobei die vermutlich in der Mehrzahl mit kulinarischen Genüssen zusammenhängen.


  Und so hatten auch der Sepp und seine Resi ihren Spaß auf dem Jahrmarkt und amüsierten sich ganz prächtig. Die Resi war geradezu in einer übermütigen Stimmung, als plötzlich beim Herzerlstand eine Erinnerung an früher heranflog, ein ganz seltsames Gefühl war plötzlich um ihr Herz, und ein Wunsch war auch noch mit dabei.


  »Du, Sepperl«, sagte sie, »weißt du noch, damals, als wir beide noch jung und schön waren, da hast du mir auch einmal so ein kleines Lebkuchenherz gekauft. Ich weiß noch ganz genau, was draufstand, ›Ich mag dich‹, in zartem Zuckerguss geschrieben.«


  Der Sepp hatte mit angehaltenem Atem zugehört. Er fühlte sich mit einem Mal äußerst unwohl. Wenn seine Frau ›Sepperl‹ zu ihm sagte, dann war Feuer auf dem Dach. Und wenn sie dann auch noch von ihrer Jugend redete … Er hasste das. Und wenn er ihr zu allem Überfluss wieder einmal etwas kaufen sollte – er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl sehr wohl verstanden! Aber der Sepp stellte sich dumm. Nein, etwas Überflüssiges kaufen, nur wegen so einer rührseligen Erinnerung, nein! Schnell zog er seine Resi weiter und sie gingen bald darauf nach Hause.


  Daheim musterte sich der Sepp im Dielenspiegel. Das wusste er ja, dass er weder jung noch schön war. Musste ihm das die Resi immer und immer wieder unter die Nase reiben! Ein Lebkuchenherz, ein »Herzerl« mit Zuckergussaufschrift wollte sie von ihm. Sie – mit ihren bald siebzig Jahren! So ein Schmarrn!


  Doch dann fiel sein Blick auf den Kalender neben dem Spiegel und er erschrak. Wieso war da der nächste Samstag rot umkringelt? Ach, herrje, das war ja der Geburtstag von der Resi. Den hätte er jetzt beinahe vergessen.


  Normalerweise schenkte er seiner Frau jedes Jahr eine neue Flasche von ihrem Lieblingsparfüm und einen Gutschein für das Modehaus der Stadt.


  Aber wenn die Resi sich schon mal was wünschte, könnte er ihr doch einmal zusätzlich … Na, warum auch nicht – es kostete ja vor allem wohl wirklich nicht die Welt, so ein Herzerl.


  Gedacht, getan. Am nächsten Abend machte der Sepp auf dem Weg zu seinem Stammtisch einen Umweg über den Jahrmarkt, um in Gottes Namen für seine Resi ein Lebkuchenherz, ein Herzerl in rotem Seidenpapier zu erstehen. Ungeduldig kramte er sich an dem Stand durch die vielen Herzen mit den vielen verschiedenen Sprüchen. Stirnrunzelnd überlegte er: Was sollte da noch einmal draufstehen? Ah, ja, hier war das Richtige: »Ich mag dich!« Als er bei der jungen Dame am Stand zahlte, wurde er ein wenig rot. Was die wohl von ihm dachte – so ein alter Stenz und wandelt noch auf Freiersfüßen? Aber die Dame verzog keine Miene, und so steckte er das Herz in seine Sakkotasche und marschierte zufrieden gestimmt zu seinem Stammtisch. Eine Investition von 5.95 Euro – das war doch ein günstiger Preis für gute Stimmung daheim!


  Nach seinem Stammtischbesuch verstaute der Sepp das Herzerl in rotem Seidenpapier oben auf seinem Schrank, wo er alles hortete, was er aus dem Auge haben – aber nicht vergessen wollte.


  Ein paar Tage später.


  Die Resi hatte wie immer am Freitag ihren Putztag. Sie putzte und putzte und wusste natürlich um die geheimsten Geheimverstecke ihres Angetrauten. Deshalb putzte sie ganz besonders gründlich oben auf Sepps Schrank – wer will es ihr verdenken, so kurz vor ihrem Geburtstag!


  Sie wischte mit ihrem feuchten Lappen etwas Sperriges herunter. Ein Herzerl in rotem Seidenpapier, gut versteckt vom Sepp. Es landete so unglücklich auf dem Boden, dass es dabei in drei Teile zerbrach.


  Als die Resi das sah und erkannte, was sie da angerichtet hatte, kamen ihr die Tränen. Da erfüllte ihr der Sepp endlich einmal einen romantischen Wunsch – und sie macht ihn kaputt. Oh Gott, oh Gott, oh Gott.


  Die Resi setzte sich aufs Ehebett und dachte nach.


  Dann räumte sie energisch ihr Putzzeug weg und zog sich ihre Schuhe an. Da gab es nur eine Lösung, und die lag eindeutig auf dem Jahrmarkt. Und siehe da, sie konnte rennen wie eine Junge.


  Da war er ja schon, der Herzerlstand. Nervös wühlte sie sich durch die Herzen. Alle Größen, alle Aufschriften gab es, aber ein Herz mit der Aufschrift »Ich mag dich« konnte sie nicht finden. Sie fragte die Verkäuferin. »Die sind derzeit aus!«, sagte die, schüttelte bedauernd den Kopf, »kommen Sie übermorgen wieder. Oder nehmen’s diese Alternative. Ist doch auch hübsch.«


  Na ja, es blieb der Resi nichts anderes übrig, als ein solches ›Alternativ-Herz‹ zu kaufen, und sie legte es hinauf auf den Schrank vom Sepp.


  Und deshalb war es schließlich der Sepp, der riesengroße Augen machte, als er das Herzerl in rotem Seidenpapier am Geburtstag seiner Resi überreichte. Er verstand das nicht. Er verstand wirklich nicht, wieso da plötzlich anstatt »Ich mag dich!« jetzt »Ich liebe dich!« daraufstand.


  Verdattert sah er seine Resi an. Und wieso wurde die plötzlich so rot im Gesicht, rot wie ein junges Mädchen? Und mit einem Mal kam er sich so dumm vor, wie vor vielen, vielen Jahren. Damals, als die Resi und er sich kennenlernten. Da konnte nur noch ein Küsschen helfen. Wie damals auch. Oder?
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  Die Wette


  Eine Nachdenk-Geschichte mit Sepp und Resi


  Der Sepp und die Resi. Ja, jetzt sind sie halt schon ein altes Paar. Im Juli, am 17. Juli genau, werden sie ihren 50. Hochzeitstag feiern.


  Irgendwie macht das nachdenklich, finden die beiden, und so sieht man die Resi und auch den Sepp so manches Mal ein wenig länger vor dem Spiegel stehen als sonst. Wo sind nur all die Jahre hin, denken sie dann.


  »Wie habe ich es nur so lange mit dem Kerl aushalten können«, denkt die Resi.


  »Ein halbes Jahrhundert bin ich nun schon mit der Resi zusammen«, denkt dann der Sepp.


  Natürlich soll es eine große Feier mit der ganzen Familie geben. Und zwar in Seebruck, einem nahen Wochenend-Ausflugslokal direkt am Chiemsee. Das hat sich die Resi gewünscht. Und der Sepp hat in seinem langen Eheleben gelernt, dass er da besser nicht widerspricht.


  Trotzdem hätten sie sich ausgerechnet wegen der Feier zur Goldenen Hochzeit beinahe gewaltig zerstritten. Und das kam so:


  Zwei Wochen vor dem Jubeltag war ihre Älteste mit Mann, Tochter und Sohn zu einem Kaffeebesuch vorbeigekommen, und sie sprachen natürlich auch von dem bevorstehenden Fest. Christiane, die Tochter, kannte Seebruck und war vor allem oft in dem herrlich gelegenen Freibad gewesen.


  »Mami, da müssen wir unbedingt nach dem Essen hin. Da hat man einen herrlichen Blick auf die Berge, und im Wasser ist es wunderschön.«


  Resi hat einen etwas gequälten Gesichtsausdruck und der Sepp grinst.


  »Du musst ja nicht ins Wasser!«, fügt sie hinzu, als sie den Blick ihrer Mutter sieht. »Dort ist eine herrliche große Wiese, und du kannst auch ganz bequem auf einer Bank sitzen und einfach nur die Sonne und die Aussicht genießen.«


  »Was ist denn los, Oma«, fragt Maxi, der Sohn von Christiane, »magst du vielleicht nicht gern schwimmen?«


  Er wundert sich, dass plötzlich alle grinsen. Alle, außer Resi.


  »Deine Oma kann nicht schwimmen!«, sagt der Sepp. Er grinst breit, und die Resi, die ärgert sich.


  »Was, das gibt’s doch nicht!«, sagt Maxi. »Echt, Oma?«, wundert sich Lilli, die Enkelin.


  Die Resi brummelt etwas und fragt dann, ob jemand noch Kaffee möchte. Und bevor noch irgendjemand etwas sagen kann, ist sie auch schon in der Küche verschwunden.


  Der Maxi sieht ihr hinterher und fragt, immer noch ganz verdattert: »Kann sie wirklich nicht schwimmen?« Und Lilli spekuliert: »Ist sie vielleicht wasserscheu?«


  Der Sepp hebt nur die Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwie hat sie verpasst, es zu lernen. Angst vorm Wasser hat sie nicht. Sie ist doch immer mit euch Kindern im Urlaub am Meer gewesen und war im Wasser. Eben immer nur so weit sie stehen konnte, erinnert ihr euch?«


  »Kann die Frau nicht schwimmen!«, murmelt der Maxi immer noch ganz verblüfft. Das ist etwas, was er nun wirklich nicht verstehen kann. »Und das, obwohl die Omi doch eine ganz gute Figur hat, für ihr Alter«, meint Lili. »Na, aber jetzt lernt sie es nicht mehr, das ist wohl vorbei«, meint der Sepp.


  »So, so, das ist also vorbei!«, ruft die Resi, die unbemerkt wieder aus der Küche gekommen ist, und stellt die Kaffeekanne ziemlich unsanft auf den Tisch. »Und du meinst, ich lerne es nicht mehr?«, ruft sie noch lauter. »Vorbei ist vorbei, meinst du also?«


  »Na ja«, versucht sich der Sepp rauszuwinden, »wieso auch. Bis jetzt hat es dich ja auch nicht gestört. Sonst hättest du es doch längst …«


  »Ach, meinst du. Gib doch zu, du denkst, ich bin zu doof dazu – oder zu alt. Oder auch ganz einfach beides!«, schreit sie plötzlich los.


  Das war zu viel, sie merkt es selbst. Sie schweigt, und Christiane schwenkt auf ein anderes Thema um.


  Aber Resi wurmt es noch den ganzen Nachmittag und den ganzen Abend. Wie sie sie alle angestarrt haben, vor allem ihre Enkel. So, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern … Bloß, weil sie nie schwimmen gelernt hat!


  Am nächsten Morgen, beim Frühstück auf der Terrasse, ist das Thema leider immer noch nicht vom Tisch. Denn kaum hat der Sepp seine erste Tasse Kaffee intus, da brummelt er zu seiner Resi hinüber: »Gestern warst du aber … na, du hast gestern schon ein bisschen gesponnen. Was war denn bloß los?«


  Entgeistert schaut die Resi ihren Sepp an. Hat er denn gar nicht gemerkt, wie peinlich ihr die Geschichte ist?


  »Ja musst du denn unbedingt darauf rumhacken, auf diesem blöden Schwimmen. Na, besonders sensibel warst du ja noch nie, aber musst du das zum Frühstück gleich wieder anbringen …«, schimpft sich die Resi so richtig in Fahrt.


  Der Sepp duckt sich, stellt die Ohren auf Durchzug und lässt Resis Redeschwall vorüberrauschen. Das ist zwar nicht ganz ungefährlich, wie er aus Erfahrung weiß, denn womöglich fragt sie ihn etwas, was eine konkrete Antwort von ihm verlangt, und dann … Was? Oh mein Gott! Was hat ihn die Resi gerade gefragt? Vorsichtig probiert er es mal mit der Antwort »Ja«.


  »Wie, ja, du wärst also froh gewesen, wenn ich abgesoffen wäre, bloß weil ich nicht schwimmen kann? Sepp! Hallo! Stell deine Ohren gefälligst wieder auf Empfang! Ich kann nicht schwimmen. Gut. Oder vielmehr schlecht. Aber ich kann es lernen. Hörst du. Und ich werde es lernen. Pass auf, ich wette mit dir, dass ich bei unserer goldenen Hochzeit mindestens zehn Minuten in den See hinausschwimmen kann. Ich wette mit dir um, um – äh, ja, – ich wette mit dir um eine ganze Runde echten Champagner, dass ich das schaffe.«


  »Du weißt aber schon, dass es nur noch zwei Wochen bis dahin sind, oder?«, sagt der Sepp.


  Oh je! Besser hätte er geschwiegen, denn jetzt ist die Resi beleidigt und rauscht wütend ins Haus.


  Dem Sepp macht das wenig aus. Es gibt ihm nur Gelegenheit, endlich ungestört seine Zeitung zu lesen und sich noch eine Tasse Kaffee zu genehmigen. Länger als eine halbe Stunde hat seine Resi das Beleidigtsein sowieso noch nie ausgehalten. Aber heute täuscht er sich. Als er nach einer Stunde endlich selbst ins Haus geht, ist seine Resi nicht da. Wo ist sie nur hin?


  Die Resi ist bei ihrem Enkel Max. Was will sie denn von dem? Da wird getuschelt, ein Kalender gezückt. Ganz froh sieht der Max nicht aus, als die Oma auf ihn einredet, aber schließlich nickt er, trägt etwas in den Kalender ein. Und als Oma Resi ihm dann noch etwas in die Hemdtasche steckt, sehen beide ganz zufrieden aus und grinsen breit.


  Der Sepp sieht seine Resi in den nächsten Tagen eher selten. Ihr dummer Nackenmuskel hat sich wieder gemeldet, und sie hat jeden Nachmittag einen Termin beim Masseur, sagt sie. Ach, und am Wochenende, da will sie mit ihrer Freundin endlich mal wieder Wandern gehen, sagt die Resi.


  Die Tage vergehen und schließlich ist der große Feiertag da.


  Es ist herrlichstes Sommerwetter, und nach einem fürstlichen Essen macht sich die ganze Familie auf zu einem ganz gemächlichen Spaziergang am See entlang zum Strandbad. Der Sepp grinst schon eine ganze Zeit ständig in sich hinein, denn er ist sich eigentlich ziemlich sicher, dass er die Wette gewinnt und seine Resi ihm Champagner spendieren muss.


  Er forscht in Resis Gesicht, aber die schaut ganz normal.


  Unter einem großen Baum findet die ganze Familie einen schönen Schattenplatz. Alle ziehen sich um und wollen sich gleich ins Wasser stürzen.


  Und die Resi? Die sagt, sie mag jetzt noch nicht, sie würde sich zuerst lieber noch etwas sonnen.


  Deshalb grinst der Sepp noch mehr, als er sich über die Wiese zum Wasser aufmacht. »Nix kann sie. Wie wird sie denn jetzt plötzlich schwimmen können, in zwei Wochen!«


  Aber als er schließlich wieder aus dem Wasser rauskommt und seine Resi immer noch auf der Decke liegt, ist er denn doch ein wenig enttäuscht. Gekniffen hat seine Resi eigentlich noch nie.


  »Ist das Wasser herrlich!«, schwärmt er deshalb, und bleibt direkt vor seiner besseren Hälfte stehen.


  »Geh weg, du tropfst!«, schreit die Resi und dreht sich auf den Bauch.


  Doch nach einer Weile steht sie plötzlich auf und sagt zu Maxi: »Was ist, drehen wir eine Runde?« Maxi nickt.


  Und alle sehen staunend zu, wie die Oma und der Maxi zum See gehen – und eine Runde schwimmen. Ganz ruhig und gemächlich und ein ganzes Stück länger als die angesagten zehn Minuten schwimmt die Resi.


  Dann kommen sie zurück, beide über das ganze Gesicht grinsend.


  Die Resi bleibt direkt vor ihrer besseren Hälfte stehen. »Ist das Wasser herrlich!«, schwärmt sie.


  »Geh weg, du tropfst!«, schreit der Sepp und hebt die Decke vom Korb. »Du tropfst auf den Champagner!«
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  Gibt es Gartenzwerge auf Hawaii?


  Eine Liebesgeschichte


  »Habt ihr schon gehört? Der Joachim ist von seiner Weltreise zurückgekehrt! Aber er sagt, er wird wahrscheinlich nicht bleiben. Was sagt ihr denn dazu?«


  Die ganze Schrebergarten-Kolonie war in heller Aufregung.


  »So, so«, meinte einer. »Die Heimat ist ihm also nicht mehr gut genug.«


  »Na ja, dann wird wohl endlich ein anderer seine Parzelle bekommen«, spekulierte eine Nachbarin. »Es wäre allmählich an der Zeit. Ihr habt ja alle gesehen, in welchem Zustand sein Garten ist. Eine Schande, sage ich euch. Eine wahre Schande! Seine Vertretung – irgend so ein Neffe – hat wohl das Geld kassiert, aber nur das Allernotwendigste dafür geleistet. Und jetzt steht das Gras meterhoch!«


  Ursula, die auch in der Gruppe stand, aber bisher dazu geschwiegen hatte, musste grinsen. Meterhoch war dann doch leicht übertrieben. Schließlich war sie Joachims direkte Nachbarin in der Schrebergarten-Kolonie und musste es doch am besten wissen.


  Aber neugierig war sie natürlich schon, was Joachim alles zu erzählen haben würde. Ziemlich bald nach dem Tod seiner Ehefrau war er aufgebrochen, und das war jetzt beinahe ein Jahr her. Was er wohl alles erlebt hatte? Und fast immer war er mit dem Schiff unterwegs gewesen, mit Frachtschiffen zumeist, wie man ihr erzählt hatte. Ursula war es gar nicht bewusst, dass sie ganz laut und sehnsüchtig seufzte. Ob sie selbst wohl seefest wäre?


  Doch dann schüttelte sie entschlossen den Kopf, holte den Rasenmäher aus dem Geräteraum und machte sich – ein wenig nachdenklich – an die Arbeit. Wie oft die wohl in Hawaii ihren Rasen mähten? Oder gab’s auf Hawaii womöglich gar keinen Rasen?


  Plötzlich hörte sie neben ihrem eigenen Radau auch noch einen anderen. Sie blickte hoch. Tatsächlich, Joachim, der zurückgekehrte Globetrotter, tat auch wieder einmal seine Pflicht. Mann, sah der gut aus! Braungebrannt natürlich und das zu seinem schlohweißen Haar. Dabei rank und schlank mit eisenharten Muskeln. Kein Wunder, dass vor allem die Männer in der Kolonie gar nicht gut auf ihn zu sprechen waren. Die mit ihren Bäuchen und blassen, mageren Beinen. Die waren alle nur schlichtweg neidisch auf ihn.


  Jetzt hatte Joachim sie gesehen und winkte ihr zu. Dann drehte er seinem Mäher den Saft ab und kam mit großen Schritten lachend auf sie zu.


  »Was hat der doch für junge, strahlende Augen!«, dachte Ursula und fand sich zu ihrem großen Erstaunen mittendrin in einer ausgiebigen Umarmung. Automatisch versteifte sie sich ein wenig. Was war denn plötzlich in ihren Nachbarn gefahren? Ursula war zwar mit ihm und vor allem mit seiner Frau Ruth ganz gut befreundet gewesen, aber Umarmungen?


  Joachim bemerkte Ursulas Reserviertheit sofort. Ein wenig verlegen ließ er sie los. »Entschuldige, ich habe ganz vergessen, dass ich ja jetzt wieder in unserem kühlen Deutschland bin«, sagte er und lachte Ursula an. »Na, alles in bester Unordnung bei dir? Und immer noch kein neuer Mann in Sicht?«


  Ursula schüttelte lachend den Kopf und dachte: »Doch, gerade eben ist einer gekommen!«


  Laut sagte sie aber nur das Übliche: »Ach geh, in meinem Alter! Und etwas Besseres als den Günther kriege ich sowieso nicht mehr!«


  »Tja, dein Günther! Gott hab ihn selig. Wie lange ist das jetzt schon wieder her? Drei Jahre, oder? Und meine Ruth ist nun auch schon wieder … Ach, lassen wir das! Erzähl mir lieber, wie sich unsere Gartenkollegen über meinen Urwald hier aufgeregt haben! Werde ich nun gleich rausgeschmissen oder bekomme ich noch eine Chance?« Er betrachtete nachdenklich seinen verwilderten Garten.


  Ursulas Augen folgten seinem Blick, und deshalb sahen sie es beide gleichzeitig. Und schrieen gleichzeitig auf.


  »Nein! Die Gartenzwerge!«


  Die ehemals von Ruth liebevoll gesammelten und hoch geschätzten Gartenzwerge hatten alle keine Köpfe mehr. Fein säuberlich waren sie einer wie der andere abgesäbelt worden.


  »Wer macht denn so was Gemeines!«, schnaubte Joachim. »Ich fand die Zwerge zwar immer etwas kitschig, aber Ruth mochte sie immer so. Verdammt! Nein, das geht zu weit. Hier will ich nicht mehr bleiben. Ich hau ab aus Deutschland, für immer!«


  Ursula sah ihn entgeistert an.


  »Wirklich? Aber doch nicht wegen dieser kleinen Wichte da, oder? Ach, weißt du, Joachim, die sehen wirklich verboten aus! So, so – kopflos!«


  Leider konnte Ursula sich nun das Lachen nicht mehr länger verbeißen. Sie lachte dermaßen, dass sie beinahe kreischte. Ja, sie bog sich vor Lachen. Und jedes Mal, wenn sie die Reihe der kopflosen Gesellen ansah und dann Joachims finstere Miene, ging es wieder von vorne los.


  Joachim hatte zuerst ungläubig und dann sehr verletzt seiner Nachbarin zugesehen. Dann ging er wortlos in seine Laube und knallte die Türe hinter sich zu.


  Da war auch Ursula mit ihrem Heiterkeitsausbruch fertig. Fix und fertig. Sie hatte doch Joachim nicht verletzen wollen! Das einzige, was ihr nun übrig blieb, war, ihren Rasen fertig zu mähen. Und anschließend mähte sie auch noch den von Joachim. Das war wenigstens ein kleines Versöhnungssignal. Joachim ließ sich trotzdem nicht mehr blicken.


  Er tauchte auch am nächsten Tag und in der ganzen folgenden Woche nicht mehr auf. Sein Garten verwilderte fröhlich weiter, und es ging das Gerücht um, er sei wieder per Schiff auf Reisen.


  Traurig saß Ursula allein in ihrem Garten. Plötzlich fiel ihr ein, dass ja heute der Jahrestag von Ruths Tod war. Der arme Joachim! Wenn sie ehrlich zu sich war, fehlte er ihr schon ein wenig. Seine Umarmung hatte sie keinesfalls vergessen. Wo Joachim jetzt wohl war? In Sydney oder in Bangkok? Oder womöglich sogar auf Hawaii?


  Weit gefehlt! Der Joachim lehnte sich gerade an ihr Gartentürchen und sah seine Nachbarin fragend an.


  »Joachim, wie schön! Komm doch herein und trink mit mir einen Kaffee!««


  Ihre Wangen färbten sich rosig, und in Joachims Augen blitzte es auf. Er ging auf Ursula zu, zögerte kurz und nahm sie dann erneut in die Arme. Diesmal ließ es sich Ursula nicht nur sehr gerne gefallen, sondern sie drückte ihrerseits den Joachim ganz fest.


  Dann tranken sie zusammen Kaffee. Und redeten und redeten und redeten.


  Sie aßen zusammen Abendbrot und tranken Bier. Und redeten und redeten und redeten.


  Irgendwann redeten sie nicht mehr, sahen einander einfach nur an, und dann, ja dann küssten sie sich. Und zwar lange!


  So ein Liebesglück mit über sechzig! Gab es das wirklich? Beide seufzten tief auf! Schweren Herzens mussten sie sich schließlich trennen.


  Beim Abschied, Joachim stand schon am Gartenzaun, fiel sein Blick auf die Gartenzwerge. Er stutze. So viel Bier hatte er doch gar nicht getrunken. Er rieb sich die Augen und sah dann fragend zu Ursula rüber. Denn, siehe da, alle Zwerge hatten plötzlich wieder ihre Köpfe!


  Und die Ursula, die nickte stolz.


  »Ja, als du weg warst, da habe ich nach den Köpfen gesucht und sie in deinem leeren Brunnen gefunden. Dann habe ich sie wieder angeklebt.«


  Tatsächlich, jeder der kleinen Wichte hatte am Hals einen kleinen roten Schal – aus Klebeband!


  Jetzt war es Joachim, der sich vor lauter Lachen nicht mehr einkriegen konnte. »Also, im Ernst, du hast …«, prustete er, » … du hast dir tatsächlich die Mühe gemacht, diesen Wichteln die Köpfe wieder anzukleben? Allen 23?«


  Ursula sah ihn von der Seite an. Was war jetzt daran so komisch? Es war eine unsägliche Fummelei gewesen, die Gartenzwerge wieder zusammenzusetzen. Aber sie hatte gedacht, dass es Joachim vielleicht ein Trost sein könnte. Und dass er sich ein wenig darüber freuen würde. Verstehe einer die Männer!


  Je länger Joachim lachte, desto ärgerlicher wurde Ursula. Sie musste wohl vom wilden Affen gebissen worden sein, sich wieder mit einem Mann einzulassen! Nein. Aus. Schluss! Für eine neue Liebe war sie anscheinend wirklich zu alt.


  Entschlossen packte sie ihre Tasche, sperrte ihr Gartenhäuschen ab – und ging.


  Natürlich lief ihr Joachim nicht nach. Aber das hatte sie doch nie im Leben erwartet!


  Oder etwa doch?


  Am nächsten Tag nahm sich Ursula gartenfrei und fuhr stattdessen in die Stadt. Irgendwie war ihr wohl diese vorübergehende Verliebtheit derart in den Kopf gestiegen, dass sie sich tatsächlich eine rote Bluse kaufte. Rot war nun eigentlich gar nicht ihre Farbe, aber die Verkäuferin fand, dass die Bluse sehr gut zu ihrem dunklen Haar und ihren braunen Augen passte. Selbstverständlich verschwendete sie keinen Gedanken an Joachim, als sie sich entschied, die Bluse gleich anzubehalten. Und zum Friseur ging sie auch nur, weil es einfach wieder notwendig war. Ebenso wie der Besuch bei der Kosmetikerin und in der Parfümerie … längst überfällig …


  Am Ende dieses Stadt-Tages ruhte sie sich müde in ihrem Lieblings-Café aus. Ah, tat der erste Schluck des Cappuccinos gut! Sie sah zufrieden um sich – und mitten hinein in die lächelnden Augen von Joachim.


  »Schön!«, sagte er leise. »Weißt du was, jetzt geht’s mir wieder gut.«


  Er setzte sich ihr gegenüber und fragte noch leiser: »Und wie geht es dir?«


  »Auch gut – jetzt wieder«, sagte Ursula, und das Glück leuchtete ihr aus den Augen.


  »Das glaube ich dir, so schön, wie du aussiehst!«, sagte Joachim bewundernd.


  »Sag einmal – was hältst du von Hawaii? Kommst du mit?«


  Ursula war erst einmal fassungslos. »Hawaii? Meinst du das im Ernst?«, fragte sie vorsichtshalber nach.


  »Bei dir meine ich alles ernst!«, versicherte Joachim. »Also, bist du dabei?«


  »Wann?«


  »Wie wäre es mit übermorgen?«


  »Ja. Ja, mein Lieber. Ich bin dabei. Sehr gerne sogar. Aber nur, wenn du mir versicherst, dass es dort keine Gartenzwerge gibt. Okay?«
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  Schifffahrt mit und ohne Ohrfeigen


  Eine Liebesgeschichte


  Endlich hatte es wieder einmal geklappt! Es war das erste Mal seit Langem, dass Oma Martha, ihre Tochter Susanne und ihre Enkelin Marie etwas zusammen unternahmen.


  Oma Martha hatte für sie alle diesen Schiffsausflug gebucht. Zum einen, weil sie alle ihre Lieben wieder einmal einen Nachmittag ganz für sich haben wollte. Und zum anderen, weil ihre Enkelin an einem ganz gewaltigen Liebeskummer zu leiden schien. Und das schon so lange, dass sie es bald nicht mehr mit ansehen konnte. Deshalb hatte sie zu dieser kleinen List gegriffen und spontan reserviert. Und zwar für vier Personen. Noch ganz in Gedanken daran, wie überraschend wenig Überredungskraft sie bei dieser vierten Person aufbringen musste, um sie zum Mitfahren zu überreden, schüttelte sie den Kopf. Diese Kinder! Da meinen sie, mit ihren knapp 17 Jährchen bereits alles über die Liebe zu wissen. Und trotzdem muss wieder die Oma einschreiten, um alles ins rechte Lot zu bringen.


  Nun lehnten sie alle drei an der Schiffsreling und sahen zu, wie langsam die Landschaft mit ihren sanften Hügeln und bunten Wiesen an ihnen vorüberzog. Nur ab und zu tauchte einmal ein einsames Haus in dieser Idylle auf, ansonsten atmete das Land wohltuende Ruhe und Frieden. Nur hinter der glatten, jungen Stirn ihrer Enkelin schien Krieg zu herrschen. Sie guckte missmutig und schien von der wunderschönen Landschaft rein gar nichts wahrzunehmen.


  Ganz behutsam und vorsichtig strich Oma Martha über die Wange ihrer Enkelin. Und etwas Erstaunliches passierte: Marie schüttelte ihre Hand nicht etwa unwillig ab, sondern hielt sie fest und lächelte ihre Oma sogar ein bisschen schief an.


  »Ach, du liebe Güte!«, dachte Oma Martha. Da muss es dem Kind aber schon arg schlecht gehen, wenn sie sogar ihre übliche Coolness abgelegt hat.


  Und Oma Martha wurde plötzlich sehr aufgeregt. »Hoffentlich geht das mit meiner Überraschung gut!«, dachte sie. Aufmerksam sah sie sich auf dem Schiff um. Doch sie wusste selbst, noch war es nicht so weit.


  Sie konnte sich also einstweilen noch ganz entspannt über die Reling lehnen und weiter die Landschaft genießen. Sie lachte hell auf, als sie einen kleinen Knirps entdeckte, der von einem viel zu großen Hund am Uferweg entlang gezogen wurde. Eine ältere Dame hastete wild gestikulierend hinter den beiden her. Schien so, als ob dort eine Omi in Nöten war.


  »Guck mal, dort drüben, die drei!«, lachte Oma Martha und wandte sich vergnügt ihrer Tochter zu.


  »Mm!«, war alles, was diese herausbrachte, und sie fuhr weiter fort, Löcher in die Luft zu starren. Welche Laus nun auch ihrer Tochter über die Leber gelaufen war, wusste Oma Martha leider nicht. Nachdenklich sah Martha ihre Susanne an. Die hatte neuerdings ein paar Stirnfalten … Das lange Schweigen zwischen ihnen Dreien gefiel Oma Martha gar nicht. So hatte sie sich das Beisammensein ganz und gar nicht vorgestellt.


  Erst als das Ausflugsschiff in die Schleuse einfuhr, schienen ihre beiden Lieben aufzutauen. Interessiert sahen sie alle zusammen zu, wie die riesigen Schleusentore sich langsam schlossen und dann unter gewaltigem Rauschen die Schleusenmauern links und rechts neben dem Schiff immer höher und höher zu wachsen schienen. Bis schließlich der richtige Wasserstand erreicht war und die Schleusentore sich wieder öffneten. Der Weg war frei für die Weiterreise.


  »Eigentlich das einfachste Prinzip der Welt«, bemerkte gut gelaunt ein sehr gepflegter älterer Herr, der gegenüber von Oma Martha Platz genommen hatte. »Aber ich gebe gerne zu, dass das Schleusen immer wieder ein eindrucksvoller Anblick ist. Habe ich recht, Gnädige Frau?«


  »Oh – und wie recht Sie haben!«, stimmte Martha ihm zu und in ihrem Gesicht erschien ein schon lange nicht mehr erprobtes Lächeln. »Gnädige Frau« hatte schon sehr, sehr lange niemand mehr zu ihr gesagt. Der sympathische Herr schien ihre Gedanken lesen zu können.


  »Ich bin ein gebürtiger Wiener«, klärte er sie auf.


  »Ach, das sagt natürlich alles«, nickte Martha und lächelte schon wieder. »Sie kommen aus der Stadt, aus der die meisten Gentlemen kommen. Und das weiß ich deshalb so genau, weil ich dort auch einmal gewohnt habe. Es hat mir dort sehr gut gefallen – damals. Ach ja!« Sie seufzte.


  »Und – warum, wenn ich fragen darf – sind Sie trotzdem dort weg?«


  »Oh, Sie dürfen! Es ist ja kein Geheimnis dahinter. Eher im Gegenteil. Es ist einfach das Übliche passiert. Wie das eben so ist, die Heirat, der Mann, der aus Deutschland war. Und so bin ich eben hier gelandet.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Der sympathische Herr sah sie aufmerksam an.


  »Sie sagten war – Ihr Gatte ist also …«


  »Ja, ich bin Witwe. Schon seit vier Jahren.«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte der charmante Wiener. »Es ist nicht einfach, allein zu sein, nicht wahr? Ich kenne das aus eigener Erfahrung, oh ja!«


  »Da sagen Sie etwas Wahres. Aber – schließlich habe ich ja noch meine Familie«, meinte Martha fröhlich. Sie wandte sich lebhaft zu ihren Lieben um.


  »Wenn ich vorstellen darf, dies ist meine Tochter Susanne, und das hier meine Enkelin – Nanu! Wo ist denn Marie? Eben war sie doch noch hier!«


  Schmunzelnd deutete Susanne hinunter auf das andere Deck. »Dort drüben ist sie, und sie hat, glaube ich, eben deine Überraschung entdeckt.«


  »Ach, jetzt bin ich aber gespannt!«, murmelte Oma Martha. Das war ja wirklich ein extrem fescher Kerl, der Ex-Freund ihrer Enkelin. Und wie charmant er am Telefon zu ihr gewesen war. »Ob sie nun – oh, oh, oh! Er küsst sie! Er küsst sie!«, rief sie entzückt. Na, dann …«


  Klatsch. Päng! Marie zeigte ihrem Ex ziemlich handgreiflich, was sie von seinem Annäherungsversuch hielt. Die Ohrfeigen waren auf dem ganzen Schiff zu hören, und überall drehten die Passagiere die Köpfe, um zu sehen, was passiert war.


  »Tja, das war wohl nicht so gelungen«, dachte Oma Martha, als auch schon ihre Enkelin die Stufen zu ihr hinaufstürmte.


  »Wie kommt denn dieser Heini ausgerechnet auf unser Schiff?«, schrie sie. Und dann noch lauter: »Oooooma!«


  Doch Oma Martha war in dieser Hinsicht ziemlich unerschrocken, denn sie war einiges gewohnt. Oh, ja. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper und meinte nur: »Tut mir leid, meine Liebe. Mir scheint, ich habe es wieder einmal zu gut gemeint mit dir.«


  »Das hast du, du – Oma, du!«


  Marie rieb sich heftig die Augen – war ihr ein Staubkörnchen ins Auge geraten?


  »Weißt du, Oma«, sagte sie leise. »Ich war doch so froh, dass ich ihn endlich los war, diesen Mistkerl!«


  Warum kullerten ihr aber so viele Tränen über die Wangen?


  »Ehrlich!«, bestätigte sie. »Oder kannst du mir sagen, Oma, was ich mit einem Kerl anfangen soll, der gleichzeitig drei Freundinnen hat! Und das eine sage ich dir, Mama!«, versicherte Marie. »Jetzt ist wieder die Schule Nummer eins. Ich lass mir doch von so einem Chauvie die Zukunft nicht vermasseln.«


  »Hört, hört«, seufzte Mama Susanne.


  »Doch«, sagte Marie. »meine letzten Arbeiten, die ich wegen diesem Kerl verbockt habe, bügele ich wieder aus. Ich verspreche es.« Energisch wischte sich Marie die Tränen von den Wangen. »Du sagst doch immer zu mir: Können kannst du’s. Du musst es nur wollen!«


  Den letzten Satz hatten Mutter und Tochter unisono ausgesprochen und beide nickten im gleichen Takt.


  »Na, das wäre ja dann geklärt«, dachte Oma Martha. »Und die neuen Schulsorgenrunzeln meiner Tochter werden sich dann auch hoffentlich bald glätten.«


  Sie wandte sich wieder dem sympathischen Wiener zu, der aufmerksam und amüsiert die familiären Vorgänge verfolgt hatte.


  »Na, der Familienfrieden scheint ja nun wieder hergestellt zu sein, nicht wahr?«, erkundigte er sich. Martha bemerkte verwundert, dass dieser Mensch tatsächlich mit allen seinen Augenfältchen lachen konnte. In diese Betrachtungen vertieft, hätte sie beinahe vergessen, dass er ihr ja eine Frage gestellt hatte.


  »Wie? Ach so, der Familienfrieden! Ja, ja. Zumindest vorläufig«, lachte Martha ihr Gegenüber an. Und zwar so strahlend, dass diesem glatt die Luft wegblieb. Und alle seine Augenfältchen schienen regelrecht zu tanzen vor Vergnügen. Oma Martha fügte energisch hinzu: »Aber das eine dürfen Sie mir glauben. Für Überraschungen in dieser Familie bin ich in Zukunft nicht mehr zuständig. Niemals mehr! Das schwöre ich!«


  Irgendwie sah Oma Martha plötzlich ihrer Enkelin ganz verdammt ähnlich. Und beinahe auch so jung! Denn ab dem Zeitpunkt, als dieser nette Wiener seine gepflegte Hand ganz leicht und behutsam auf Marthas Arm legte, genau ab diesem Zeitpunkt war für Martha ihre Familie nicht mehr vorhanden.


  Ja, Tochter und Enkelin hatten auf dieser Fahrt wirklich nicht mehr viel von ihrer Omi. Denn ihre Oma Martha war so eifrig und mit leicht rosa angehauchten Wangen in das Gespräch mit dem Wiener Charmeur vertieft, dass nun sie selbst nichts, aber absolut gar nichts von der wunderschönen Landschaft mitbekam.


  Auch als die Schiffsrundfahrt schließlich zu Ende war und alle anderen bereits von Bord gegangen waren, saßen die beiden immer noch beieinander. Aber nun sprachen sie nicht mehr, sondern …


  »Mama, schau mal!«, rief Marie ganz laut. »Mama, also das glaube ich nun einfach nicht! Wetten, dass unsere Omi gleich geküsst wird?


  Das hatte Martha aber nun doch gehört.


  »Na und!«, rief sie ihrer Enkelin zu. »Was du kannst, das kann ich schon lange! Aber du kannst sicher sein, dass ich meinem Verehrer keine Ohrfeigen als Dank verabreiche.«
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  Elvira, der Schrecken der Straße


  Ein Krimi nach einer wahren Begebenheit


  Elvira ist strahlend gut gelaunt. Gestern ist ihr erstes Urenkelkind angekommen. Das macht sie unglaublich stolz, denn mit ihren 74 Jahren ist sie eine ziemlich junge und fitte Uromi, findet sie. Und was das Schönste ist, ihr Lieblingsenkel hat sich bei seiner Frau durchgesetzt und für den Nachwuchs als zweiten Namen Elvira eintragen lassen. Das hat doch was. Das ist – wie sagen die jungen Leute immer –, das ist doch cool!


  Und jetzt ist Elvira auf dem Weg zu ihrem Hausjuwelier, um für ihr Enkelchen Katrin-Elvira ein richtig schönes Taufgeschenk auszusuchen.


  Kurz vorm Geschäft fragt sie sich plötzlich, ob sie wirklich ihr Portemonnaie eingesteckt hat. Hektisch zerrt sie am Reißverschluss der Handtasche und schaut nach. Doch, das Portemonnaie ist da, aber auch noch etwas anderes. Sie hat noch immer den Lava-Stein in dieser Tasche, den ihr ihre Enkelin von einer Italienreise mitgebracht hat. Den hatte sie ja ganz vergessen! Nicht rausgelegt, den Stein. So was. Deshalb kam ihr die Handtasche auch gleich so schwer vor. Na ja, egal, Hauptsache das Portemonnaie ist da!


  Gerade als Elvira die beiden Stufen zum Juwelier hochsteigt, da stürmt just in diesem Moment ein Mann heraus und stößt sie rücksichtslos zur Seite. Und bevor sie überhaupt weiß, wie ihr geschieht, kommt ein zweiter Mann hinterher und rempelt Elvira derart brutal an, dass sie zu Fall kommt.


  Beide Männer tragen schwarze Lederbekleidung und haben schwarze Sturmhauben auf.


  Elvira rappelt sich wieder auf. Ihre Gedanken überschlagen sich: Das ist ja wie im Fernsehen, wie im Krimi! Nein, das ist echt, das ist ein echter Überfall. Durch die Glastür kann sie das geschockte Gesicht des Juweliers sehen.


  Da soll doch mal …


  Elvira dreht sich um, und tatsächlich, beide Männer haben Lederrucksäcke bei sich. Aus einem Rucksack hängt eine Perlenkette heraus, anscheinend allzu hastig hineingestopft.


  Da soll doch mal wirklich …


  »Was starrst du so doof, Muttchen!«, ruft der eine Räuber ihr zu, während er sich abmüht, sein Motorrad in Gang zu bringen.


  »Los, mach schon, was kümmert dich die Alte!«, schreit sein ›Kollege‹. »Mach zu!«


  In Elvira steigt plötzlich eine ungeheure Wut auf.


  Da soll doch mal wirklich der Teufel drein fahren, bei diesen beiden Kerlen!


  Mit beiden Händen packt sie fest ihre Handtasche und haut sie – wumm – dem einen auf den Kopf. Da der mit dem Angriff natürlich nicht gerechnet hat, verliert er das Gleichgewicht auf seiner Maschine und kippt um. Autsch!


  Wumm, jetzt ist der andere dran. Der fummelt immer noch an seiner Zündung herum und bekommt die schwere Handtasche mit Stein mit voller Wucht ab. Auch er ist total überrascht und liegt bald ebenfalls strampelnd unter seiner Maschine.


  Jetzt ist Elvira aber in Schwung.


  Sie haut um sich, mal den einen, mal den anderen, dass die Männer gar nicht wissen, wie ihnen geschieht, und sich bald nur noch schützend die Hände vor das Gesicht halten.


  »Ja, da schaut ihr, ihr Hosenscheißer, ihr!«, schreit Elvira, während den Räubern weiterhin die Handtasche um die Ohren fliegt.


  »Da schaut ihr, was! Das Muttchen kann sich wehren! Was sagt ihr dazu? Ihr Räuber, ihr Verbrecher! Nicht arbeiten wollen, aber sich das Geld woanders holen. Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid? Scheißkerle, ihr!«


  Elvira ist wie in einem Rausch und haut und haut und haut zu.


  Trotzdem rappeln sich die Räuber schließlich auf, kriegen endlich ihre Maschinen in Gang und rasen davon.


  Und Elvira? Elvira, unsere frischgebackene Uromi, sieht sich plötzlich zwischen zwei schwarzen Rücksäcken, aus dem einen hängt eine Perlenkette heraus …


  Elvira atmet schwer.


  Da soll doch mal, da soll doch mal wirklich …


  Elvira schnauft noch einmal schwer, dann wagt sie es vorsichtig, in den einen Rucksack hineinzuschauen. Tatsächlich, die Diebesbeute.


  Ein bisschen zittert sie schon, als sie die beiden Rucksäcke aufnimmt, die Türe aufstößt und sie ihrem Juwelier auf den Ladentisch stellt.


  Der Juwelier steht noch unter Schock und starrt schweigend die Beute an.


  Elvira starrt schweigend zurück. Irgendwie kommt der Schock erst jetzt bei ihr an.


  Doch dann breitet sich ein Strahlen auf den Gesichtern aus: auf dem von Elvira und auf dem des Juweliers.


  »Mein Schmuck!«, stammelt der Juwelier. »Sie haben meinen Schmuck gerettet!«


  »Denen habe ich es aber ordentlich gezeigt!«, lacht Elvira stolz.


  Und so finden sie die Polizeibeamten vor, die zunächst nicht glauben wollen, was passiert ist.


  Als Elvira nach einer ewig langen Zeugenvernehmung und Zeitungsinterviews nach zwei Stunden endlich wieder das Juweliersgeschäft verlässt, hat sie erstens immer noch ein stolzes Lächeln im Gesicht, zweitens ein wunderbares Taufgeschenk für ihr Urenkelkind, das sie keinen Cent gekostet hat, und drittens die Perlenkette in der Tasche, die sie für die Rettung des Schmucks bekommen hat.
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  Einfach nur das Alter genießen?


  Eine Nachdenk-Geschichte


  »Frau Jungermann müssen wir jetzt wirklich da rein?«


  Julia konnte es immer noch nicht fassen, dass die Lehrerin sie und ihre Mitschülerinnen im Rahmen eines neuen Sozialprojekts der 10. Klassen in diesem Altenheim angemeldet hatte.


  »Ja, Julia! Du musst dich damit abfinden. Jeden Montag, und das drei Monate lang. Oder hast du etwas an den Ohren? Dann, liebe Julia, bist du ja genau richtig hier.«


  Julias Mitschülerinnen lachten, obwohl sie Julia verstehen konnten. Ganz wohl war ihnen allen nicht bei dieser sozialen Aktion im Seniorenheim. Was sollten sie bloß mit den alten Leutchen eine ganze Stunde lang reden?


  Aber dann war eigentlich alles ganz easy. Die Mädchen wurden von ihrer Lehrerin vorgestellt und sangen dann erst mal ein Lied vor den versammelten Seniorinnen und Senioren.


  Schließlich wurde jedes Mädchen einem Seniorenheim-Bewohner zugeteilt und dann – dann begann das Fremdeln. Die Mädchen wussten nicht, was sie sagen sollten, die Alten auch nicht. So eine blöde Situation. Nur Kerstin hatte den Dreh raus. »Ich denke mir einfach, das wäre meine Omi«, überlegte sie, und sofort war das Gespräch überhaupt nicht mehr schwierig. Ein paar andere spielten am runden Tisch Mau-Mau, und das machte allen Spaß, Alt und Jung.


  Nur unsere Julia war immer noch bockig. Mit der finstersten Miene, die sie überhaupt zustande brachte, hockte sie neben »ihrer« Seniorin. Sie sprach kein Wort und schenkte ihrem »Mütterlein«, wie sie ›es‹ heimlich für sich nannte, keinen einzigen Blick. Eines allerdings tat sie dann doch: Sie schaute jede Minute auf die Uhr, um zu sehen, ob die Stunde nicht endlich herum war.


  Dabei übersah sie aber, dass ihr »Mütterlein«, sie hieß Rosalind, blitzende und ganz wache Augen hatte. Und sie bekam nicht mit, dass Rosalind, sich köstlich über »ihr« Mädchen amüsierte und heimlich einen Plan schmiedete.


  »Ich werde dir schon noch beibringen, dass auch wir Alten nicht auf den Kopf gefallen sind!«, das hatte sich Rosalind vorgenommen.


  Doch an diesem Tag blieb Julia bockig, und Rosalind hatte durchaus keine Lust, allein von ihrer Seite aus das Eis zu brechen.


  Und fast wäre es gänzlich schiefgegangen mit den beiden, denn Rosalind bekam mit – doch, sie hörte noch ganz gut mit ihren 77 Jahren –, dass Julia im Hinausgehen das »schöne« Sätzchen anbrachte: »Ich weiß nicht, was die Jungermann immer mit ihren armen Alten hat. Die haben doch alle Zeit der Welt, die können tun und lassen, was sie wollen. Eigentlich können die doch einfach ihr Alter genießen und sollten uns nicht mit diesem Schmarrn belästigen. Soziale Hilfe, das ist doch völlig überflüssig.«


  Als sie das hörte, da musste Rosalind schwer schlucken. Doch dann straffte sie ihren Rücken und dachte: »Na warte, du Früchtchen! Dir bring ich den Respekt vor uns Alten noch bei. So wahr ich hier in meinem Rollstuhl sitze und Rosalind Becker heiße.«


  Doch auch am nächsten Besuchstag hatte Rosalind keine Chance, ihr Projekt in die Tat umzusetzen. Da Julia nicht dumm war, hatte sie einfach ihr Lieblings-Märchenbuch mitgebracht. Und sie fackelte nicht lange und las Rosalind Andersens Märchen von der Meerjungfrau vor. Selbstverständlich ohne Rosalind zu fragen und ohne den Blick von ihrem Buch zu nehmen. Zugunsten von Julia muss man sagen, dass sie sehr gut las. Genau eine Stunde lang. Dann sagte sie Tschüs und drängte sich erleichtert mit den anderen Mädchen zur Tür hinaus.


  Rosalind blickte ihr nachdenklich hinterher. Das Märchen hatte sie zwar genossen, denn es war früher ihr Lieblingsmärchen gewesen. Aber es war doch keine Art, einen wie einen Gegenstand zu behandeln. Nicht einmal nach ihrem Namen hatte Julia sie gefragt. Und vorgestellt hatte Julia sich auch nicht.


  Das nächste Mal, das nahm sie sich ganz fest vor, musste etwas geschehen. Sie war doch kein Zombi, verdammt noch mal, bloß weil sie alt war!


  Und sie hatte auch schon eine Idee.


  Um die umzusetzen, brauchte sie ein wenig Hilfe von der Heimleiterin, Frau Seel. Die war eine patente Frau mit Witz und Verstand und sofort Feuer und Flamme für Rosalinds Idee. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf …


  Der nächste Montag war der Rosenmontag, und die Alten und die Jungen waren gebeten worden, verkleidet zum Faschingsfest zu erscheinen. Es gab Krapfen und Kaffee und Kaba. Und natürlich Musik. Ganz demokratisch gab’s jeweils ein Musikstück für die Jungen und eins für die Alten. Die Stimmung war deshalb gar nicht so schlecht.


  Nur Julia bockte, sie war natürlich als einzige nicht verkleidet. Gut, sie hatte ein- oder zweimal tatsächlich ihren Mund aufgemacht, wusste nun, dass Rosalind Rosalind hieß, und als die ihr sagte, dass ihr das Märchen vom letzten Mal sehr gefallen habe, zauberten diese Worte sogar ein kleines Lächeln auf Julias Gesicht.


  »Trotzdem kann ich dir nicht ersparen, was jetzt kommt!«, dachte Rosalie.


  Als die Stimmung auf dem Höhepunkt angekommen war, klatschte die Heimleiterin, Frau Seel, in die Hände und bat um Ruhe.


  »Frau Rosalind Becker und ich haben ein Attentat vor!«, rief sie. »Ein Attentat auf eines von euch Mädchen. Und dieses Mädchen ist – Julia. Wir werden jetzt Julia in eine alte Frau verwandeln, und sie soll eine Viertelstunde ein bisschen so leben, wie Sie, meine lieben Seniorinnen und Senioren. Also Julia, darf ich bitten?«


  Julia blieb nichts anderes übrig – und es blieb ihr nicht einmal Zeit zum Bocken, denn sie kam bald aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Zuerst bekam sie Arm- und Fußgewichte verpasst.


  »So kannst du ein bisschen die Schwerfälligkeit und demzufolge die Müdigkeit unserer Senioren nachvollziehen, Julia!«, sagte Frau Seel.


  Darüber kam ein Kleid von Rosalind. Verwundert musste Julia feststellen, dass sie beide beinahe die gleiche Figur hatten …


  Dann bekam sie auch die Brille von Rosalind verpasst. Damit sah Julia natürlich nicht besonders gut, aber das war ja schließlich der Zweck der Übung.


  Und schließlich und endlich bekam sie Watte in die Ohren, sodass Julia sich furchtbar anstrengen musste, um weiter einigermaßen der Unterhaltung folgen zu können.


  Schließlich tauschten Rosalind und Julia ihre Plätze: Nun saß Julia im Rollstuhl und blickte ziemlich belämmert drein.


  »So, meine liebe Julia-Omi. Jetzt fahr mal schön zum Tisch. Denn jetzt gibt’s Abendessen.«


  Dass Julia das Abendessen genossen hat, kann man wirklich nicht behaupten. Es fiel ihr ziemlich schwer, überhaupt nur das Glas so zu halten, ohne etwas zu verschütten. Und was ihre Mitschülerinnen tuschelten, bekam sie nicht mit, auch von der Umgebung sah sie nicht besonders viel.


  Nur das leise Lächeln von Rosalind, die ihr direkt gegenüber saß, entging ihr diesmal nicht. Und sehr deutlich konnte sie auch Rosalinds Worte verstehen, die Julias Bemerkung vom ersten Besuchstag wiederholte: »Einfach das Alter genießen, oder?«
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  Drei Schwestern kämpfen um ihr Erbe


  Eine Kriminalgeschichte


  Die drei Schwestern waren froh, als sie die Beerdigung ihrer Mutter überstanden hatten. Jetzt mussten sie nur noch deren Haushalt auflösen und das Haus verkaufen.


  Zu diesem Zweck trafen sich Irene, Christine und Ute an einem Sonntagnachmittag im Haus. Sie arbeiteten schweigend, denn seit Jahren hatten sie sich nichts mehr zu sagen. Misstrauisch schlichen sie umeinander herum und beäugten einander kritisch, auch wenn es sich nur darum handelte, dass eine von ihnen einige Bücher oder eine andere nur eine simple Vase zu ihrem Stapel trug.


  Jede lauerte auf die andere, denn in Wirklichkeit ging es ihnen allen nur um das eine, um die Schmuckschatulle. Mutters Schmuck war erlesen und bedeutend wertvoller als das ganze Haus samt Grundstück. Das war nämlich bis unter das Dach mit Hypotheken belastet. Nur so hatten die Eltern ihren luxuriösen Lebensstil finanzieren können. Das wussten die Schwestern.


  Schließlich hatten Irene, Christine und Ute sich die Sachen gesichert, die sie nicht der Firma für Wohnungsauflösungen überlassen wollten. Sie waren stundenlang im Haus umeinander herumgeschlichen, sie hatten Hunger und Durst, und sie waren müde. Aber immer noch hatte keine auch nur ein Stück des kostbaren Schmucks zu Gesicht bekommen. Wo war nur diese verflixte Schmuckschatulle!


  Plötzlich musterte Christine scharf ihre Schwester Ute, die mit ihren 58 Jahren die Jüngste in der Familie war. Denn Christine hatte Spinnweben an Utes sonst makellos weißer Spitzenbluse entdeckt.


  »Oh, wann, Ute, meine Gute, warst du denn im Keller?«, fragte sie. »Und was, meine Liebe, hast du da gesucht?«


  Als Irene das hörte, hielt sie sich gar nicht lange mit Fragen auf. Sie riss sofort die Kellertür auf und wollte das Licht anknipsen. Das Glas der Kellerleuchte war jedoch eingeschlagen. Deshalb versuchte sie im Dunkeln, sich vorsichtig die extrem steilen und ausgetretenen Stufen hinabzutasten.


  Christine jedoch dauerte das zu lange. »Und ich!«, rief sie. »Glaubt ihr, ich warte hier oben in aller Seelenruhe ab, während ihr euch dort unten den Schmuck teilt?«


  Sie stieß Ute unsanft zur Seite.


  »Das habt ihr euch wohl so gedacht, wie?« Christine hastete die Kellertreppe hinab.


  »Jetzt wollen wir doch einmal sehen …!«


  Sie rutschte aus, wollte sich im Fallen an Irene festhalten, riss diese ebenfalls um, und beide stürzten die ganze steile Kellertreppe hinab.


  Ute sah mit ungerührter Miene zu, wie die beiden Stufe für Stufe hinabrollten. Nur als ihre Köpfe schließlich unten auf dem blanken Beton aufschlugen, zuckte sie zusammen.


  Dann war es totenstill im Haus.


  Jetzt kam es darauf an, Ruhe zu bewahren. Ute, die Gute, handelte rasch und überlegt. Sie entnahm ihrer Handtasche dicke Socken und dünne Handschuhe und streifte sich beides über Füße und Hände. Dann tastete sie sich langsam und mit Bedacht ebenfalls die Kellertreppe hinab, stieg unten ungerührt über ihre Schwestern hinweg und holte flink die Schmuckschatulle aus dem Versteck unter der Kartoffelkiste. Zum Schluss kehrte sie fein säuberlich den Zucker wieder zusammen, den sie in so fürsorglicher Weise erst kurz zuvor auf den Kellerstufen ausgestreut hatte.


  Als sie dieses Werk vollendet hatte, nahm sie sich die Schmuckschatulle vor. Langsam und in aller Ruhe suchte sie sich die Stücke heraus, die ihr gefielen. Das waren so ziemlich alle, denn als sie fertig war, lagen eigentlich nur noch ein paar kleine Alibistücke darin. Sie ließ alles in ihre Handtasche gleiten und stellte dann die Schmuckschatulle zurück an ihren angestammten Platz in der Schlafzimmerkommode. Schließlich streifte sie sich Socken und Handschuhe ab und verstaute auch diese wieder in ihrer Handtasche.


  Dann erst ging sie zum Telefon, um den Rettungsdienst zu alarmieren.


  War Ute, die Gute, jetzt zufrieden? Nein, leider nicht, denn sie hatte in der Hitze des Gefechtes mit Notarzt und Sanitätern und den neugierigen Nachbarn dummerweise ihre Handtasche liegen gelassen.


  So erbte sie nur das Haus mit den Riesenschulden darauf und – den kärglichen Rest des Schmucks, den sie selbst in der Schatulle übriggelassen hatte. Ihre Handtasche mit ihrer Beute sah sie nie wieder. Die musste einer der netten Helfer – oder einer der Neugierigen – mitgenommen haben. Sei es aus Zufall oder nach einem Blick hinein mit Absicht.


  Und dass Ute dem Finder diesen Fund gönnte, wäre nun wirklich gelogen gewesen.
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  Kleiner Ausblick in eine »große« Zukunft


  Eine Science-Fiction-Geschichte


  Wir schreiben das Jahr 2035.


  Wider Erwarten und trotz der hohen Krebsrate in meiner Generation habe ich es geschafft und feiere meinen 80. Geburtstag.


  Vielleicht ist es mein letzter Tag, an dem ich noch alles selbst machen muss: vom Einkaufen angefangen bis zum Putzen und Wäsche bügeln. Vielleicht wird jetzt alles anders. Vielleicht.


  Denn seit einigen Jahren hat unsere Regierung verfügt, dass jede Seniorin und jeder Senior an seinem 80. Geburtstag kostenlos an einer großen Alten-Olympiade-Verlosung teilnehmen darf. Mann oder Frau könnte dabei Folgendes gewinnen:


  Eine Goldmedaille: einen Platz in einem Einzelzimmer im Altenhaus,


  eine Silbermedaille: einen Platz in einem Zweibettzimmer im Altenhaus


  oder eine Bronzemedaille: einen Platz in einem Dreibettzimmer im Altenhaus.


  Wenn ich doch so ein Glück hätte, ansonsten werde ich eben weiterwursteln müssen wie gehabt, oder ich könnte mir mit viel Mühe und noch mehr Beziehungen einen Platz im Keller, im Speicher, im Wintergarten oder womöglich in irgendeinem Riesenschlafsaal ergattern.


  Aber es gibt in unserem Jahrgang eben zu viele Alte. Viel zu viele Alte.


  Das sieht man schon vor dem Supermarkt, vor dem ich gerade angekommen bin. Denn hier muss ich mein kostenloses Los abholen, und ja, auch meinen Geburtstagskuchen muss ich mir hier selber kaufen.


  Hier haben bereits 46 Rollis geparkt, fünf Erwachsenen-Fahrräder und immerhin auch ein Kinderrad. Einen Kinderwagen sehe ich heute nirgends.


  Autos? Autos gibt es nicht. Wegen des immer noch drohenden Klimawandels wurden die Privat-Pkws komplett abgeschafft.


  Vor dem Supermarkt vertausche ich nun meinen Rolli gegen einen Einkaufswagen und schiebe ihn durch die Gänge. Nachdem ich meinen Ausweis vorgezeigt und mein Los erhalten habe, schiebe ich meinen Einkaufswagen zum Seniorenregal und wähle mir meine Mahlzeiten für die nächsten Tage aus. Diese gibt es seit vielen Jahren in so kleinen, praktischen Gläschen, wie es früher nur die Babynahrung gab. Heute wähle ich Rind mit Nudeln, Spargel mit Schinken und Reis mit Huhn. Als Nachtisch nehme ich Vanillepudding, Schokopudding und Karamellpudding.


  Das Mittagessen daheim geht dementsprechend mühelos und schnell: Gläschen in die Mikrowelle, Löffel rein, Löffel in den Mund rein, leeres Gläschen in den Geschirrspüler. Fertig.


  Am Nachmittag, als die Gratulanten kommen (nicht der Bürgermeister, der kommt erst ab 100), darf ich mein Los öffnen. Und stellt euch vor, ich habe tatsächlich die Silber-Medaille gewonnen! Das heißt, ich bekomme einen Platz in einem Altenhaus in einem Zweibettzimmer.


  Morgen wird nun endlich auch für mich ein sorgenfreies und müheloses Leben beginnen.


  Pünktlich stehe ich am nächsten Morgen vor dem Altenhaus. Es ist, wie überall, das größte Gebäude der Stadt. Unten im Erdgeschoss ist jeweils die Kita, die Kindertagesstätte, untergebracht. Warum das so ist, weiß ich – noch – nicht. Ab dem ersten Stock beginnt das Altenhaus.


  Ich werde sehr herzlich begrüßt. Und dann beginnt eine endlose Fragebogen-Runde für mich. Zuerst die üblichen Fragen nach Krankheiten, Medikamenten und Allergien. Aber sie wollen auch wissen, wie sicher und gut ich greifen, hören, sehen und – denken kann.


  Wieso das denn? frage ich mich. Und nicht nur mich, sondern ich frage auch mein Gegenüber. Weil ich auch mit 80 immer noch nicht gelernt habe, meinen Mund zu halten.


  »Na, weil Sie Ihren Fähigkeiten entsprechend Dienst in der Kita tun müssen«, ist die Antwort. »Und zwar eine Stunde täglich.«


  Weil ich schlecht sehe, aber immer noch ganz gut höre und denke, werde ich bei den Dreijährigen eingesetzt.


  Dann bekomme ich, ganz wie ein richtiger Sportler, ein Trikot mit einer Art Startnummer übergestreift, auf dem groß und deutlich mein Name und meine Zimmernummer aufgedruckt sind. Auf meinen verdutzten Blick hin wird mir erklärt: »Es tut uns ja leid, aber wir können uns unmöglich 500 Namen merken.«


  »Na ja«, denke ich, »dieses Ding passt ja irgendwie ganz gut zur gewonnenen ›Silbermedaille‹.«


  Mit dem Aufzug fahre ich hoch in den vierzehnten Stock.


  Zimmer 1458. Ach, hier ist es. In riesengroßen Ziffern steht es an der Türe.


  Jetzt bin ich bloß noch gespannt, wer meine Zimmernachbarin ist. Erwartungsvoll sitze ich in dem Zimmerchen, in dem das riesengroße Panoramafenster und die Betten mit Abstand den meisten Platz einnehmen, und blicke erwartungsvoll zur Tür.


  Gut, dass ich bereits sitze, denn meine Zimmernachbarin entpuppt sich als ein Zimmernachbar.


  »Wie das?«, ist meine prompte Frage.


  »Geht nicht anders«, ist die Antwort. »Außerdem, die meinen, in unserem Alter ist das sowieso egal.«


  »Aha!«


  Dass mein Zimmernachbar und ich seit dem ersten Augenblick absolut harmonieren, dann flirten und uns schließlich sogar heftig ineinander verlieben, dass hätte sicher keiner gedacht.


  Aber jetzt ist es zu spät. Uns trennt keiner mehr.


  Ätsch!
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  Prüfung nicht bestanden – (durch)gefallen


  Ein Kurzkrimi


  »Das Wandern ist des Müllers Lust, das Wa-an-dern!«


  Schauerlich schön schmetterte Heinrich das Lied. Er war weder ein Müller noch ein begeisterter Wanderer. Heinrich war Finanzbeamter im Ruhestand. Mit Betonung auf Ruhe. Wandern war für ihn eine schöne Nebensache, möglichst kurz, zielgerichtet und mit einer langen Einkehr nach all der Mühsal. Denn eigentlich war ihm jegliche körperliche Bewegung ein Gräuel. Ob Mülleimer heraustragen, Bierkisten schleppen, auf eine Leiter steigen, um eine Glühbirne auszuwechseln: Heinrich sah sehr gern zu, wie andere arbeiteten, wie eine andere – genauer gesagt seine Frau – sich bewegte und betätigte.


  Aber nichtsdestotrotz liebte Heinrich die Berge. Er kam sich da immer so herrlich sportlich vor. Jedes Jahr verbrachte er den Sommerurlaub in den Bayerischen Bergen.


  Ja, wirklich, Heinrich liebte die Berge und – ganz nebenbei – liebte er auch seine zwei Frauen. Die eine, Rosemarie, ein wenig mollig und ein wenig langweilig, aber ebenso fleißig wie reich, war seine Ehefrau. Die andere, Rosemaries Schwester Lydia, sehr schlank und sehr hübsch, um ganze zehn Jahre jünger als ihre Schwester, war gänzlich ohne Vermögen. Ihre Eltern hatten sie wegen ihres leichtsinnigen Lebenswandels enterbt. Heinrich, Rosemarie und Lydia lebten mehr oder weniger friedlich gemeinsam in der Riesenvilla, die Rosemarie mit in die Ehe gebracht hatte.


  Der Ex-Finanzbeamte Heinrich hatte es also verstanden, Geld und Jugend bequem unter einem Dach zu vereinen. Er war ein Mann, und er hatte alles, was er brauchte.


  Und so saß er an einem schönen Sommertag mit Rosemarie und Lydia in einer kleinen Gondel, die ihn bequem und ohne jegliche Anstrengung auf den Gipfel hinaufbringen sollte, und Heinrich schmetterte: »Das Wandern ist des Müllers Lust, das Wa-an-dern!«


  Selbstverständlich bemerkte er nicht, dass ihn Rosemarie, sein Eheweib, aus ihren Augenwinkeln heraus ganz genau beobachtete. Und ebenso wenig wusste er, dass seine Rosemarie am Abend zuvor einen Fernsehfilm gesehen hatte, der ihr schwer zu denken gegeben hatte. In diesem Fernsehkrimi ging es um eine Frau, die sich jahrzehntelang von ihrem Mann ausnutzen ließ … Rosemarie hatte deshalb die ganze Nacht nicht schlafen können. Und als schließlich der Morgen graute, war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass sie ebenfalls solch eine ausgenutzte Frau war. Der Schock war so groß, dass sie beschloss, dies zu ändern, egal auf welche Art und Weise.


  Als die Gondel oben an der Bergstation einschwebte, stiegen die drei aus. Der Ausblick war wunderbar, alles war ganz wie immer.


  Aber dann weigerte sich Rosemarie doch ungeheuerlicherweise, den schweren Rucksack mit ihrer aller Regenkleidung zu tragen.


  Heinrich war geschockt und starrte seine Frau ungläubig an: »Was ist denn jetzt los?«, rief er und schüttelte unwillig den Kopf. »Das hast du doch sonst auch immer gemacht. Und zwar gern und freiwillig!«


  Doch heute stieg Rosemarie hurtig über den Rucksack hinweg und eilte schnellen Schrittes voraus. Sie ging so schnell, dass niemand auf den Gedanken gekommen wäre, dass sie die sechzig bereits überschritten hatte. Ihrer Schwester Lydia blieb nichts anderes übrig, als selbst den Rucksack zu schultern. Denn dass Heinrich das tat, war ein Ding der Unmöglichkeit, das wusste sie.


  Nachdem die drei ihre übliche kleine Runde rund um die Berghütte absolviert hatten, kehrten sie dort ein, um sich zu stärken.


  Und hier erlebte Heinrich den zweiten Schock. Denn nun weigerte sich seine Frau tatsächlich auch noch, die Rechnung für die Vesper zu begleichen. Was sollte das plötzlich? Sie zahlte doch immer alles! Heinrich wurde vor Ärger krebsrot im Gesicht. So etwas war ihm in den über vierzig Jahren seiner Ehe ja noch nie passiert! Hilflos sah er zu seiner Schwägerin hinüber. Die zuckte erst gleichgültig mit den Schultern, musste aber schließlich doch ihr Portemonnaie zücken. Denn Heinrich hatte seine Geldbörse leider, leider zu Hause vergessen, wie er scheinheilig und wortreich erzählte.


  Rosemarie sah ihren Mann forschend an. »Eine Chance gebe ich dir noch!«, dachte sie. »Wenn du die nicht wahrnimmst, tja, dann sollst du deine gerechte Strafe kriegen.«


  Völlig ahnungslos und immer noch sehr verärgert darüber, dass sich seine Ehefrau dem üblichen Gang der Dinge widersetzte, verhielt sich Heinrich weiter wie gewohnt. Er hatte natürlich keine Ahnung, dass er mitten in einer großen Prüfung steckte.


  Nach dem Essen machte sich das Dreigestirn auf zur Mittagsruhe. Zielpunkt sollte eine idyllisch gelegene Bank sein. Dass der Weg dorthin nicht länger als zwanzig Minuten dauerte, darauf passte Heinrich ganz genau auf. Sie fanden ein sonniges Plätzchen und genossen zusammen – schweigend zwar, wie stets – die wunderbare Aussicht ringsum auf die Gipfel und bis weit hinunter ins Tal.


  Rosemarie fiel beim Blick ins Tal auf, dass man mit einer gewissen Distanz so einen ganz anderen Überblick bekam. Sie selbst hatte gerade einen überraschenden, gänzlich neuen Überblick über ihr Leben gewonnen. Besonders schön war dieser neue Blick auf ihr Leben allerdings nicht. Ganz im Gegenteil. Er war fürchterlich. Und beim Gedanken daran fröstelte sie in der warmen Nachmittagssonne.


  »Könntest du mir bitte meine Jacke aus dem Rucksack geben?«, bat Rosemarie ihren Heinrich.


  »Wieso brauchst du denn jetzt eine Jacke?«, brummte der höchst unwirsch. »Es ist doch herrlichster Sonnenschein!«


  Heinrich waren die schöne Aussicht und die grasenden Kühe auf der Bergwiese viel wichtiger als Rosemaries Bitte. Er schenkte ihr keinen Blick.


  »Heinrich, bitte. Mir ist kalt. Vielleicht werde ich krank!«


  Nun sah Heinrich doch einmal kurz zu seiner Ehefrau hinüber.


  »Krank? Das fehlte noch. Jetzt, wo der Urlaub fast vorbei ist und wir ab übermorgen die Maler bestellt haben. Jetzt störe uns nicht, du wirst uns doch an so einem Tag die Stimmung nicht vermiesen wollen!«


  Rosemarie sah zu ihrer Schwester hinüber. Aber die hielt sich wie immer aus allem heraus. Und ihre Jacke holte Lydia ihr natürlich auch nicht aus dem Rucksack.


  »Na, warte!«, dachte Rosemarie. »Heute wird es dir nicht gelingen, dich wie sonst aus allem herauszuhalten. Heute nicht, das schwöre ich dir!«


  Später tranken sie dann noch einen Kaffee im Berggasthof. Und siehe da, Rosemarie zahlte die Rechnung. Wie immer, still und ohne Aufhebens.


  Blasmusik spielte auf der großen Terrasse für die Gäste auf. Und weil Heinrichs Welt wieder in Ordnung war, konnte er die Musik so richtig genießen. Und als er sah, dass seine Rosemarie wie selbstverständlich den Rucksack schulterte, als sie schließlich zur Gondel aufbrachen, dachte er: »Na, also, geht doch! Es hat eben jeder einmal einen schlechten Tag.«


  Aber da war er schon durch alle Prüfungen durchgefallen.


  Bleibt uns nur zu berichten, dass die, die oben zu dritt eingestiegen waren, zu zweit unten an der Talstation die Gondel wieder verließen.


  Da standen sie nun, Rosemarie und Lydia, die Schwestern, im warmen Licht der untergehenden Sonne und sahen sich an.


  Wie ihrer beider Zusammenleben weitergehen sollte, wussten sie noch nicht. Aber in einem waren sich die Schwestern bereits einig: Ihren nächsten Urlaub würden sie nicht in den Bergen verbringen, sondern am Meer. Aber nicht am gleichen und auch keinesfalls zur selben Zeit.
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  Alles Handy oder was?


  Grußkarten-Freundschaften


  Die Omi Huber ist eine besonders stolze Omi, denn sie hat sage und schreibe achtzehn Enkelkinder. Und dann ist sie auch noch eine besonders glückliche Omi, denn die meisten dieser Enkelkinder wohnen in der Nähe und kommen auch regelmäßig zu ihr ins Seniorenheim.


  Sie freut sich immer sehr über diese Besuche. Nur eines nervt sie dabei furchtbar. Dieses ewige Hantieren mit den Handys. Ständig klingeln, summen und piepsen diese Teufelsdinger – im unpassendsten Moment.


  Heute ist der Enkel Benjamin zu Besuch und die Omi ist mitten drin im Erzählen, da rappelt es in der Hosentasche und dann heißt es: »Du Omi, warte mal kurz, das ist mein Freund, du weißt schon, der Florian, das ist wichtig.«


  Dann schaut der Enkel mit gerunzelter Stirn auf dieses kleine Dingsbums, fängt an, darauf rumzutippen wie ein Wilder. Omi hört nichts und sieht nichts, nur, dass es ihrem Enkel anscheinend um etwas ganz Wichtiges geht.


  Er scheint ganze Romane in sein Dings zu tippen, schaut nur einmal auf: »Du, Omi, ich hab’s gleich, aber das ist echt unheimlich wichtig, das verstehst du doch, oder?


  Omi Huber nickt. Natürlich hat sie Verständnis. Was bleibt ihr auch anderes übrig? Und das, obwohl sie sich bereits denken kann, dass auch dieser Besuch ziemlich abgekürzt werden wird, wegen diesem Ding, diesem Handy.


  Und sie hat recht. Als der Benjamin schließlich sein Handy einsteckt, macht er ein bekümmertes Gesicht und meint: »Also Omi, ich muss. Leider. Ich weiß, das war ein etwas kurzer Besuch. Aber das nächste Mal, da habe ich wieder mehr Zeit, Omi!«


  »Halt!«, warte mal. Diesmal hat die Omi ihren Enkel gerade noch am Hosenboden erwischt, was wegen der modernen tiefsitzenden Hosen einigermaßen leicht ist.


  »Heute kommst du mir nicht davon, bevor du mir erklärst, was du da immer in dein Handy tippst.«


  »Ach Omi, davon verstehst du nix«, wehrt Benjamin ab. Aber die Omi Huber lässt diesmal nicht locker.


  »Also gut, ich schreibe mit dem Handy«, sagt der Benjamin. »Schau, jede Zahl ist auch ein bestimmter Buchstabe. Und damit schreibe ich meinem Freund eine – ähm Mitteilung. Das nennt man SMS. Kapito, Omi?«


  Die schaut noch ein wenig zweifelnd.


  »Früher habt ihr euch ’ne Ansichtskarte geschrieben oder einen kurzen Brief, das ist so ähnlich, nur viel schneller!«


  »Aha«, nickt nun die Omi. »Und warum – warum klingelt und piepst es bei dir denn andauernd, ich meine so oft!«


  »Na, weil ich selbst so viel schreibe. Aber das ist doch logisch, Omi!«


  Und weg war der Benjamin.


  Omi überlegt. Der Satz »Früher habt ihr euch ’ne Ansichtskarte oder einen kurzen Brief geschrieben« hat sich in ihrem Hirn verhakt. Das stimmt nämlich. Früher bekam sie viele Briefe. Sehr viele. Das Telefon war ja damals noch nicht so verbreitet.


  Omi Huber muss plötzlich ganz breit lächeln. Liebesbriefe hat sie bekommen. Oh ja. Sehr viele und ganz wunderschöne Liebesbriefe waren das!


  Irgendwo müssen die doch noch sein! Omi Huber beginnt hektisch in ihrer Kommode zu suchen. Doch plötzlich hält sie inne. Hat sie die überhaupt mitgenommen, hierher ins Seniorenheim? Sie kann sich nicht erinnern.


  Langsam setzt sie sich wieder auf ihren Stuhl. Was hat ihr Enkel noch gesagt. Er schreibt viele Dings, SMS, und bekommt deshalb auch viele.


  Wann hat sie selbst eigentlich ihren letzten Brief bekommen? Mein Gott, das ist ja schon ewig her, das muss – Jahre her sein, sehr viele Jahre.


  Selbst hat sie allerdings auch nie mehr geschrieben, das muss sie zugeben.


  Doch, Weihnachtskarten noch, bevor sie ins Seniorenheim kam. Die schon. Und sie hat auch fast immer Antworten erhalten. Aber dann …


  Omi Huber überlegt. Eigentlich würde sie ganz gern mal wieder Post bekommen, richtige Post, einen Brief oder eine Ansichtskarte. Ehrlich gesagt, sogar sehr, sehr gern. Erst recht, wenn sie denkt, wie die anderen Heimbewohner deshalb gucken würden, wie neidisch die wären, wenn …


  Gut, ihre Augen sind zwar nicht mehr die besten, aber eine kurze Grußkarte zum Beispiel würde sie sich schon noch zutrauen. Schließlich hat sie immer noch eine schöne Schrift.


  Bloß, wem sollte sie schreiben?


  Das war die Frage. Enkel – Töchter – Söhne? Eher nein, die haben ja angeblich alle keine Zeit. Und sie will schließlich auch eine Antwort bekommen.


  Tja.


  Aber dann hat Omi Huber eine wunderbare, supergute Idee!


  Das war es! Ja. Genau!


  Und jetzt muss sie nur noch überlegen, was sie schreiben will …


  Aber einen Versuch ist es schließlich wert. Auf jeden Fall!


  Aktion


  Omi Huber will an ein anderes Seniorenheim schreiben. Hätten Sie’s erraten? Erraten es Ihre Zuhörer und Zuhörerinnen?


  Diese Idee lässt sich vielleicht auch in Ihrer Runde in die Tat umsetzen!


  Vielleicht entstehen so ein paar kleine, lustige Brieffreundschaften. Oder besser: Grußkarten-Freundschaften.


  Die Karten können selbst gebastelt oder verziert werden (Sticker, Buntpapier o. Ä.).


  Ich glaube, das Warten auf den Postboten wird spannender werden! Und von mehr Freude begleitet sein …


  
    [image: ]

  


  
    
  


  Langeweile im Paradies


  Begegnungstag für Alt und Jung


  Sommer, Sonne, Sonnenschein. Ein Sommertag wie aus dem Bilderbuch.


  Die Blumen im Garten der Seniorenresidenz standen in voller Blüte, die Vögel sangen, als ob sie dafür bezahlt würden. Die Kletterrosen dufteten, fleißige Bienen summten um sie herum.


  Vier alte Damen und ein ebenso alter Herr hielten auf einer Gartenbank ihre Gesichter der Sonne entgegen. Sanft und zärtlich wurden sie alle von den Sonnenstrahlen umstreichelt – aber glücklich und zufrieden sahen ihre Gesichter nicht aus. Was fehlte ihnen nur? Waren sie krank? Hatten sie Sorgen?


  Auf dem Gartentisch vor ihnen stand ein Krug mit eisgekühltem Orangensaft, daneben ein Teller mit Keksen. Ach, fast wie im Paradies, könnte man meinen.


  Doch die Banksitzer fühlten eher wenig … jedenfalls fühlen sie sich nicht wie im Paradies.


  »Trinken, trinken, immerzu sollen wir trinken. Und dann auch noch so gesunde Sachen. Ich hab gar keinen Durst! Ich will nicht so viel Gesundes trinken. Ich will einfach nicht!«, murrte die eine.


  »Diese Kekse aus Vollkornmehl, die bröseln doch nur. Die kann man nicht vernünftig essen«, sagte die andere.


  Die Dritte pflichtete ihr bei: »Dieser Gesundheitswahn hier im Haus ist nervtötend, und es schmeckt vor allen Dingen nicht.«


  Weil die vierte Dame im Konzert der Klagen nicht fehlen wollte, obwohl ihr nichts Besonderes einfiel, stöhnte sie: »Ist das heiß! Und dann noch diese blöden Bienen.«


  Und der Herr versuchte wenigstens das zuletzt genannte Problem technisch anzugehen, indem er die – natürlich unbeantwortbare – Frage stellte: »Wie könnte man wohl dieses penetrante Bienengesumm abschalten?«


  Weiterhin hielten die fünf Leutchen auf der Bank ihre Gesichter der Sonne entgegen – und langweilten sich. Sie langweilten sich unsäglich.


  Sommer, Sonne, Sonnenschein. Ein Sommertag wie aus dem Bilderbuch. Und eine große Portion Langeweile.


  Langeweile? Plötzlich bekamen die vier alten Damen einen sehr wachen, aufmerksamen Blick. Und der alte Herr fragte sich: »Was ist jetzt denn nur mit den Damen los?«


  Ganz einfach. Da hatte sich doch tatsächlich jemand zu ihnen in den Garten verirrt. Ein männliches Wesen. Ein kleines, ein ganz kleines Menschlein. Ein weißblonder Bube, gerade erst den Windeln entwachsen, stand da plötzlich in der Gartentür, hatte seinen Daumen in den Mund gesteckt und sah fragend zu den fünf Alten auf. Ganz intensiv fragend. Als ihm nur Schweigen antwortete, verzog er sein Gesicht, als ob er in allernächster Zeit eine Riesenheulattacke starten würde.


  Da wurden die vier Frauen aktiv und starteten flugs ein Wettrennen zu dem Buben.


  Erika gewann und beugte sich zu dem Buben hinunter: »Wo kommst du denn her?«, fragte sie in einer bislang von ihr noch nie gehörten Tonart. »Ja, bist du ein herziges Bübchen. Wie heißt du denn, sag?« Sie machte Anstalten, ihn hochzunehmen.


  Da mischte sich Nelli ein, und zwar ungewohnt energisch. »Lass das doch, du mit deinem kaputten Kreuz. Außerdem verschreckst du ihn noch!«


  »Ja, bist du ein feiner Bub!«, flöteten die anderen beiden, die schließlich mit ihren Rollwägelchen auch herangekommen waren und nun, immer noch ein wenig außer Atem, dem kleinen Jungen über das Flachshaar streichelten.


  »Wo ist denn deine Mama?«, fragte Erika.


  Aber das war nun leider die ganz falsche Frage. Der Bub verzog sein Schmollmündchen und heulte los.


  »Was musst du ihn auch noch daran erinnern!«, schimpfte Nelli, nahm den Jungen hoch und setzte sich mit ihm an den Gartentisch.


  »Du hast doch bestimmt Durst, bei dieser Hitze!«, sagte sie. So schnell hatte Nelli trotz ihrer arthritischen Finger noch nie Orangensaft eingeschenkt.


  »So hier! Na seht ihr, der Kleine hatte Durst!«, rief sie triumphierend den anderen Damen zu, die sich ebenfalls eilig, weil eifersüchtig, an den Tisch geschoben hatten.


  »Ja, ja, bei der Hitze ist es ganz wichtig, viel zu trinken.«


  War das nicht eben jene erste Dame von vorhin, die das sagte?


  Und die zweite hatte gerade sorgfältig den schönsten Keks aus der Schale ausgesucht und hielt ihm den Bub vor die Nase.


  »Magst du?« Sie strahlte glücklich über das ganze Gesicht, als der Bub sofort danach grapschte.


  »Vorsicht, Brösel-Alarm!«, spottete der alte Herr, aber die Damen meinten nur. »Ach was willst denn du, du alter Nörgler!«


  Dann war der Saft getrunken und der Keks gegessen. Und wieder verzog sich das Gesicht des Buben zum Weinen.


  Da summte etwas über dem Saftglas.


  »Schau mal, ein Bienchen. Siehst du? Sssssssst, macht das. Hörst du? Ssssssst! Ist das nicht herrlich?«


  »Sssssssst? Ich glaub, ich spinne! Passt bloß auf, dass die Biene euch nicht ssssssst gleich sticht!« Das war der alte Herr.


  Plötzlich stöhnte Nelli laut auf. »Kann mir bitte mal jemand den Buben abnehmen? Ihr wisst, meine Arthritis in den Händen. Ich kann ihn nicht mehr halten!«


  »Na, dann gib mal her!«, sagte der alte Herr. »Das ist schließlich Männersache!«, sprachs und nahm ihr flugs den Kleinen ab.


  Er stellte sich mit ihm vor die blühenden Kletterrosen. »Schau mal, die schönen Blumen!«, sagte er. »Mmh! Riech mal! Gut, nicht wahr?«


  Verwundert sahen die vier alten Damen sich an. Der alte Herr hatte doch tatsächlich registriert, dass Rosen duften konnten! Das hätten sie ihm nun wirklich nicht zugetraut.


  »Mmh, fein, was?«, schnurrte jetzt der alte Herr.


  »Da bist du ja, Kevin! Gott sei Dank. Ich hab dich schon überall gesucht!«, rief da eine junge Frau vom Gartentor, stürmte herbei und nahm dem alten Herrn flugs ihren Sohn ab.


  »Sag mal, Kevin. Was machst du bloß für Sachen!«


  Dieser beantwortete den Vorwurf seiner Mami mit einem neuen Heulanfall.


  Schweigend sahen die vier alten Damen und der Herr Mutter und Sohn nach, als die den Garten verließen.


  »Ein ziemlicher Schreihals, dieses Kind!«, murmelte der alte Herr.


  »Kevin«, was ist denn das für ein Name!«, sagte Erika, und Nelli meinte grantig: »Stell doch einmal jemand diesen blöden Saftkrug weg, der zieht doch die Bienen geradezu an.«


  Aktion


  Sind Kinder nicht das beste Mittel gegen Langeweile im Alter? Durch kleine Kinder kann man wieder lernen zu riechen, zu fühlen, zu schmecken – und zu lachen.


  Wie wäre es also mit einem Besuch in der Kinderkrippe oder mit einem Großeltern/​Urgroßelterntag im Seniorenheim?
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  Gründerzeit(t)räume


  Einsamkeit raus – Jugend rein


  Rosalie reichte es jetzt. Wieder einmal stand sie vor ihrem Wohnzimmerfenster und versuchte, durch die dichten Gardinen nach draußen zu schauen. Draußen war das Leben, drinnen war Ödnis. Draußen war die Hauptstraße, auf der die Jugend dahinradelte und -wanderte – es war die Hauptverbindungsstrecke zur Uni –, drinnen war nur Alter, nämlich sie selbst, Rosalie Stark. Und sonst niemand.


  Und deshalb stand sie nun hier am Fenster im dritten Stock des alten Gründerzeithauses und überlegte sicher bereits zum siebten Mal, ob die drei Stockwerke reichen würden, wenn sie jetzt das Fenster öffnen und …


  Nein. Selbstmord hieß Kneifen vor dem Leben, und das taten nur Feiglinge. Sie, Rosalie, hieß doch nicht umsonst Stark.


  Und stark war sie in ihrem Leben so oft und oft gewesen: im Krieg wie im Frieden, für die Kinder, das gesunde und das kranke, in der Familie und – tja in der Einsamkeit, in der sie nun bereits seit so vielen Jahren steckte und aus der sie sich trotz Mühe und Kraft nicht mehr befreien konnte.


  Rosalie war wirklich keine schwache Frau, keine Dulderin und keine, die alles laufen ließ, wie es eben lief. Sie hatte sich gegen die Einsamkeit gewehrt, so wie man sich nur wehren kann. Sie war ehrenamtlich tätig gewesen im Besuchsdienst im Krankenhaus. Sie war Mitglied einer Brigde-Runde und sie besuchte mit großer Freude Konzerte. Aber als ihr Rheuma schlimmer geworden war, musste sie Besuchsdienst und Konzerte streichen, und die Brigde-Runde funktionierte auch nur noch, wenn sie bei ihr daheim stattfand. Auswärtstermine waren nicht mehr zu schaffen. Ein Mini-Spaziergang am Nachmittag war die einzige Form der Bewegung in ihrem Leben.


  Und auch das wurde zunehmend gefährlicher. Letzte Woche hätte sie beinahe ein junger Kerl auf Inlineskates umgerollt. Seither hatte sie ihren Spaziergang auf den späten Vormittag vorverlegt. Da war es ruhiger.


  Ruhiger! Genau die Ruhe war es aber, die ihr so gewaltig auf die Nerven ging!


  Bisher hatten ihre Enkel sie regelmäßig besucht. Aber Florian konnte ihre schmerzhafte Beweglichkeit anscheinend nicht mehr mit ansehen. Daniel kam vor lauter Sport zu gar nichts mehr. Den sah sie zwar jeden Tag, aber nur im flotten Trab an ihrem Haus vorbei, und Elena, ihre Lieblingsenkelin, tja, die studierte nun Medizin. Leider aber an einer weit entfernten Uni.


  Und sie musste sich eingestehen: Im Haushalt klappte es auch nicht mehr, so ganz allein. Zwar hatte sie schon einmal eine Anzeige aufgegeben, weil sie eine stundenweise Putzhilfe brauchte, doch erfolgreich war die Suche nicht gewesen. Allein für die groben Arbeiten wie Gardinenwaschen, Aufwischen und Wäscheaufhängen fand sie niemanden. Oder es fand sich eine, die kaum Deutsch verstand. Und sie brauchte jemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte – mit Ausländerfeindlichkeit hatte das gar nichts zu tun. Sie brauchte jemanden zum Reden, und zwar richtig. Denn in ihrem Kopf hatte Rosalie kein Rheuma. Wirklich nicht.


  So verging Woche für Woche. Rosalie mühte sich mit ihrem Haushalt ab. Abends saß sie vorm Fernseher, und morgens erwischte sie sich immer öfter bei Selbstgesprächen.


  Und nun hatte es vier Tage ununterbrochen geregnet. Rosalie war seit Tagen nicht mehr draußen gewesen. Gut, die Lebensmittel hatte sie sich telefonisch ins Haus bestellt. Aber die Ansprache, die sie so dringend brauchte, wurde nicht mitgeliefert.


  Und so ging Rosalie wieder einmal zum Fenster – um ein deprimierendes Selbstgespräch zu führen, oder …?


  Nein! Sie riss die Gardine auf und öffnete das Fenster. Weit beugte sie sich hinaus und sog heftig die frische Luft ein.


  »Hallo, Hallo!«


  Rosalie stutzte. War sie damit gemeint? Das war doch nicht möglich!


  »Hallo, darf ich Sie etwas fragen?«, kam die Stimme eines jungen Mädchens von unten.


  »Ja. Bitte!«


  »Vielleicht können Sie mir helfen? Ich bin Studentin und suche seit Tagen nach einem bezahlbaren Zimmer. Haben Sie vielleicht eines zu vermieten? Ich weiß ja nicht, haben Sie vielleicht eine große Altbauwohnung, das Haus sieht jedenfalls danach aus …«


  Hatte sie, Rosalie, eine große Wohnung? Darüber hatte sie eigentlich noch gar nicht nachgedacht. Doch, es waren wohl über 100 Quadratmeter. Für eine Person allein eigentlich viel zu groß, genau betrachtet.


  Die junge Frau unten auf dem Bürgersteig hatte geduldig auf eine Antwort gewartet.


  »Doch, es stimmt, ich habe eine große Wohnung. Aber vermietet, vermietet habe ich eigentlich noch nie.«


  »Was meinen Sie? Glauben Sie, dass es geht mit uns? Ich bin stinksolide, ehrlich, ich mache keine Partys, oder – ähm. Garantiert – ähm – keine Männerbesuche. Also ich meine, momentan habe ich gar keinen Freund oder so. Ich bin erst seit ein paar Tagen in der Stadt.«


  Rosalie musste grinsen. »Ja, ja, garantiert keine Männerbesuche. So garantiert, wie ich keine Falte im Gesicht habe.«


  Ein Zimmer vermieten. Das war ja mal eine ganz neue Idee. Gut, das große Zimmer, in dem ihr Sohn früher wohnte, das ginge schon. Aber dann müsste sie das Bad mit einer fremden Person teilen!?


  Die Studentin war hartnäckig: »Hallo! Hören Sie? Sie müssen es ja nicht sofort entscheiden. Aber könnten Sie es sich nicht vielleicht wenigstens überlegen? Vielleicht mal eine Nacht darüber schlafen?«


  Rosalie nickte ihr zu. Sprechen, rufen konnte sie nicht, so neu waren all die Gedanken für sie.


  »Wenn Sie einverstanden sind, komme ich morgen genau um die gleiche Zeit hier vorbei, und dann reden wir noch einmal darüber. Okay?«


  Rosalie nickte wieder.


  Die junge Frau unten winkte ihr zu. »Tschüss!«


  Auch Rosalie winkte, dann schloss sie nachdenklich das Fenster.


  Ganz gegen ihre Gewohnheiten machte sie sich trotz der späten Nachmittagsstunde einen Kaffee, setzte sich an den Küchentisch und dachte nach.


  Ihre Einsamkeit wäre damit dann wohl beendet. Aber ihre absolute Freiheit auch. Ein gemeinsames Bad – hm. Und wenn sie laut Musik hörte? Ausgesehen hatte sie ja ganz normal und – eigentlich ziemlich wohlerzogen. Und tagsüber war sie ja wohl in der Uni und in den Semesterferien zu Hause …


  Tja, was mache ich nur. Was mache ich bloß?


  Vielleicht könnte sie sogar mal etwas aus der Stadt mitbringen. Vielleicht, oh Rosalie, das wäre was, vielleicht könnte sie sogar ab und an bei der Hausarbeit helfen. Wenn ich ihr das Zimmer recht billig gebe, dann …


  Apropos billig. Was kann man eigentlich für so ein Zimmer verlangen?


  Mein Gott, war das kompliziert! Das gab Fragen über Fragen.


  Ein fremder Mensch hätte dann den Wohnungsschlüssel. Das gefiel Rosalie gar nicht. Aber – andererseits, wenn ihr einmal etwas passieren würde, dann wäre jemand da. Wie alle Singles hatte sie davor am meisten Angst. Es gab Fälle, da lagen Menschen tagelang hilflos in der Wohnung.


  Rosalie machte in dieser Nacht kein Auge zu. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Und Sodbrennen hatte sie auch, wegen des späten Kaffees.


  Aber immer wieder sah sie die junge Frau vor sich. Sympathisch und fröhlich hatte sie ausgesehen. Und so jung war sie. So jung. Sicher hatte sie es auch nicht leicht. Wenn sie auf so eine Idee verfallen war, auf diese Weise ein günstiges Zimmer zu bekommen, dann hatte sie sicher nicht allzu viel Geld.


  Und vielleicht hatte sie selbst es dann wirklich leichter, wenn die junge Frau ihr mit den schweren Arbeiten in der Wohnung helfen würde.


  Ja, gut, so wollte sie es machen. Sie würde der jungen Frau das schöne, große Zimmer zum halben üblichen Mietpreis anbieten und dafür sollte sie ihr helfen. Erst mal auf Probe, für vier Wochen. Ja.


  Jetzt konnte Rosalie endlich einschlafen.


  Am nächsten Nachmittag stand sie bereits lange vor der vereinbarten Zeit am offenen Fenster und blickte hinaus. In ihr war ein beinahe vergessenes Gefühl, denn wann hatte sie zuletzt mal auf jemanden gewartet?


  Und da kam sie auch schon. Mit beiden Armen winkte die Studentin zu ihr hinauf.


  Und Rosalie winkte zurück.


  »Kommen Sie doch herauf!«, rief sie und lachte ihr zu. »Dritter Stock, bei Stark. Ich freue mich!«


  Sie sah, wie die junge Frau einen kleinen Juchzer ausstieß und in die Höhe sprang. Lächelnd schloss Rosalie das Fenster und ging zur Tür. Oh ja, sie freute sich wirklich sehr!


  Aktion


  Fühlen sich einige Senioren oder Seniorinnen in ihrer Gruppe einsam? Vielleicht haben Sie schon über das Problem gesprochen.


  Frischer, junger Wind stört sie nicht?


  Für diejenigen, die selbstständig in (oft viel zu großen) Wohnungen wohnen, ist das Untervermieten manchmal eine prima Lösung.


  Und darüber hinaus gibt es – insbesondere in vielen Universitätsstädten – das Projekt ›Arbeit gegen Quadratmeter‹. In der Regel gilt hier: Eine Stunde Arbeit im Monat pro Quadratmeter vermietete Wohnfläche.


  Das Wohnen-für-Hilfe-Konzept ist natürlich nicht jedermanns Sache. Aber vielleicht könnte es für einige Ihrer Zuhörer und Zuhörerinnen interessant sein. Machen Sie sie bekannt mit Projekten in der Region!
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  Das Leben ist kein Puzzlespiel


  Denksport mit Pappteilchen


  Martha Klein sitzt auf ihrem Wohnzimmersofa und ärgert sich.


  Gerade hatte sie Besuch von ihrer Urenkelin Marie, die gestern neun Jahre alt geworden ist. Marie hatte ihr ein Geschenk mitgebracht. Ein Puzzle. Ein weitergeschenktes Geschenk sozusagen. Gut, so etwas kommt vor. Aber was sie dazu gesagt hat, das fand Martha weniger gut.


  »Hier, Omi, vielleicht hast du ja mal Lust zu puzzeln. Ich mag das nicht, das sind ja nur 500 Teile, also für Babys. Aber Mama hat gesagt, ich soll dich mal fragen, vielleicht kannst du was damit anfangen. Du hast ja massenhaft Zeit für so was!« Sprachs, schon klappte die Tür, und weg war sie.


  Ein Baby-Puzzle also. Dazu musste sie also sechsundsiebzig Jahre alt werden, um so eingeschätzt zu werden. Von einer Neunjährigen. Martha legte das Puzzle erst einmal auf die Anrichte und machte sich einen Kaffee. Damit ging der Ärger zwar weg, aber das Sodbrennen kam. Schließlich war es bereits vier Uhr durch. Na ja.


  Am nächsten Vormittag beim Staubwischen kam ihr der Puzzlekarton wieder unter die Augen. Sie holte ihre Brille und studierte das Bild genauer. Na, da hätte sie es schlechter treffen können. Es zeigte zwei wirklich süße Kätzchen, die jeweils aus einem Schuh herausschauten.


  Zögernd hob Martha den Deckel hoch und blickte auf die vielen Teile, die da in einem Plastiksäckchen auf sie warteten. Genau betrachtet waren es so viele denn auch wieder nicht. Na, das könnte sie doch wohl schaffen.


  Sie trug den Karton zum großen Esstisch, riss die Plastikhülle auf und schüttete alle Teile auf die Tischplatte. Und jetzt? Es waren doch ganz schön viele Teile. Wie fing man so etwas an? Irgendwie traute sie sich nicht, zu beginnen. Was, wenn sie es tatsächlich nicht konnte?


  Sie hatte schon ganz schön lange vor den verflixten Pappteilchen gesessen und sie hin und her geschoben, als es an der Tür klingelte. Martha schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits halb zwölf war. Das war ja schon der Zivi Florian mit dem »Essen auf Rädern«.


  »Hallo, Frau Klein, ihr täglicher Fresstransport ist da!«


  Neugierig linste er auf den Esstisch. »Ach, sie machen ein Puzzle? Das ist schön, das trainiert den Geist. Was?«


  »Na, mit dem Training ist es noch nicht so weit her. Ich hab die Teile geschoben und gerückt, aber …«


  »Ach so, Sie wissen nicht, wie Sie anfangen sollen? Na, da muss man einmal den Bogen raus haben, dann ist’s total easy.« Florian setzte sich an den Tisch und legte los.


  »Schauen Sie mal, Sie suchen zuerst alle Teile mit einer schnurgeraden Linie heraus. So eines zum Beispiel. Das ist nämlich der Rand, und mit dem fangen Sie an. Wenn Sie diese Teile rausgesucht haben, schauen Sie auf das Foto auf dem Deckel und ordnen sie nach Farbtönen. Also Himmel, Boden und so weiter. Capito? – Das schaffen Sie schon, Frau Klein.« Aufmunternd klopfte er ihr auf die Schulter, und schon war er wieder weg.


  Martha Klein machte sich erneut ans Werk. Nach einer Stunde hatte sie alle Randstücke rausgesucht. Glaubte sie jedenfalls. Ihre Enkelin hatte doch recht. Das war ja babyleicht.


  Während sie probierte und auswählte und bereits ein ganz schönes Stück des Randes fertig hatte, knurrte es plötzlich.


  Was war denn jetzt los? Woher kam denn nur dieses Knurren? Da, schon wieder. Ach herrje, das war ja ihr Magen. Das war der Hunger. Denn das Essen hatte sie in ihrem Eifer total vergessen.


  Mein Gott. Das war ihr ja seit Jahren nicht mehr passiert, dass irgendetwas wichtiger für sie gewesen war als ihr Essen!


  Martha ging in die Küche, riss die Alufolie von ihrer Mittagsration ab und aß mit der Gabel Kartoffelbrei und Fischfilet, so kalt wie es mittlerweile war, direkt aus der Folie. Sie hatte schließlich Besseres zu tun, als sich lange mit dem Essen aufzuhalten.


  Beinahe den ganzen Nachmittag brütete sie dann weiter über ihrem Puzzle. Längst hatte sie den Rand fertig. Sie merkte, dass es jetzt schwieriger wurde.


  Erst als ihr Nacken, ihre Arme und ihre Schultern schmerzten, hörte sie auf.


  Am nächsten Vormittag beeilte sie sich mit dem Abstauben und saß dann wieder über ihrem Puzzle. Stirnrunzelnd. Und saß und saß, und beinahe nichts ging vorwärts. Was hatte der Florian gesagt? Wie sollte es weitergehen, wenn der Rand fertig war? Gott sei Dank kam dann der Postbote, und der half ihr weiter.


  »Sie müssen nach Farben sortieren.«


  Ja genau, das war’s! Das hatte der Florian auch gesagt.


  Pünktlich um halb zwölf kam wie immer das »Essen auf Rädern«, und Martha erntete erneut ein Schulterklopfen, ein anerkennendes diesmal.


  »Respekt! Weiter so!«, sagte der Zivi Florian nach einem Blick auf ihre Puzzleversuche, bevor er wieder abschwirrte.


  Martha Klein puzzelte und puzzelte. Auch am nächsten und übernächsten Tag. Sie kam zwar meistens aus dem Stirnrunzeln gar nicht mehr heraus, denn es war nicht leicht, oh nein. Aber der Ehrgeiz hatte sie jetzt gepackt. Und sie kam vorwärts. Endlich wieder einmal.


  Als ihre Tochter zu Besuch kam und das fast fertige Katzchenbild auf dem Esstisch sah, wunderte die sich sehr.


  »Mama, du puzzelst ja wirklich! Also das hätte ich nun echt nicht gedacht, dass du das kannst.«


  Aua!


  »Dankeschön! Nett, dass du mir so wenig zutraust!«


  »Was? Ich traue dir nichts zu? – Mhm, vielleicht hast du recht. Tschuldige, Mama!«


  Und jetzt bekam Martha schon wieder ein Schulterklopfen. Und dann sogar noch eine dicke Umarmung. Und das, obwohl weder Weihnachten war noch Geburtstag.


  Dieses Puzzlespiel ist ja einfach – wunderbar, dachte Martha.


  Das Leben ist zwar kein Puzzlespiel, aber meist auch nicht gerade von Pappe.


  Aktion


  Langeweile – ist das vielleicht auch in Ihrer Vorleserunde ein Problem?


  Martha Klein hat eher zufällig ein gutes Rezept dagegen gefunden: ein Puzzle. Puzzles gibt es in den verschiedensten Schwierigkeitsstufen, mit wenigen, aber auch mit ganz vielen Teilen.


  Vielleicht könnte man die ersten Schritte gemeinsam ausprobieren? Denn puzzeln ist keine Hexerei. Wer die kleinen Kniffe kennt, der wird schnell zu einem Erfolgserlebnis kommen.
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  Weihnachtsträume in Christbaumkugeln


  Einladung zum Gedankenbasteln


  Das Haus »Sonnenschein« hatte zum Weichnachtsbasteln geladen. Ein großer Tisch und zehn leere Stühle warteten auf interessierte Bastler und Bastlerinnen unter den Bewohnern. Nach und nach trudelten die ersten mit und ohne Rollis heran. Zögerlich zwar, aber neugierig, musterten sie die bereits ausgelegten Materialien. »Hauptsache, es wird nicht zu kompliziert«, da waren sich alle einig. Sechs, sieben waren es nun bereits, vom Fahrstuhl kamen jetzt auch noch drei Interessierte hinzu.


  Wo aber war die Frau, die diese Kursstunde leiten sollte? Soll man stehen bleiben, sich setzen? Und wenn die Kursleitung schon Verspätung hatte, sollte man dann nicht lieber gleich wieder gehen?


  Eigentlich waren alle gekommen, um den Heim-Christbaum mit selbst gebastelten Kugeln zu schmücken. Die Idee war ja an und für sich nicht schlecht, aber wie jetzt nun …


  Schließlich setzten sich die ersten doch hin, und die ganz Mutigen nahmen sogar misstrauisch die »nackigen« Glaskugeln in die Hand, die in einem Körbchen lagen. Nackte Glaskugeln? Nein – Plastikkugeln.


  »Nicht einmal farbig sind die«, murmelte das Nesthäkchen des Heims, ganze 72 Jahre alt, aber seit ein paar Monaten im Rollstuhl. »Die mag ich nicht«, sagte sie dann ein wenig lauter. »Wir hatten daheim nur rote Kugeln, andere gefallen mir kein bisschen.«


  »Warum denn nicht, die silbernen sind doch auch ganz nett«, brummelte der eine von den einzigen zwei männlichen Bewohnern des Seniorenheims. Und weil die beiden immer alles zusammen machten und deshalb bereits die Zwillinge genannt wurden, stimmte der andere ihm auch sogleich zu: »Ganz recht. Die silbernen und die goldenen sind in Ordnung. Weil sie nun einmal am besten zu Weihnachten passen.«


  »Was wisst ihr denn schon, ihr zwei Mannsbilder. Gebt doch nicht so an. Als ob ihr euch zu Hause jemals um den Weihnachtskram gekümmert hättet. Die jeweilige Mode ist wichtig«, sagte das Heim-Model, die sage und schreibe drei verschiedene Perücken auf ihrem Zimmer hatte. »In jedem Jahr ist eine andere Farbe in Mode. In diesem Jahr ist es Lila. Das weiß sogar ich mit meinen 79 Jahren.«


  »So, so«, höhnte ihre anerkannte Feindin im Haus. »Und wenn es modisch ist, dann ist es auch automatisch schön, was?« Sie nahm eine der Kugeln in die Hand, ein wenig zu fest – und da hatte sie plötzlich zwei Teile in der Hand.


  »Oh, je!«


  »Du musst auch alles kaputtmachen!«, grinste das Model. »Typisch.«


  »Die ist nicht kaputt, das sind zwei Hälften, die kann man ganz einfach auf- und zumachen, seht ihr?«


  Sie demonstrierte es – und alle staunten. Was waren denn das für Kugeln? Was sollte man denn damit anfangen?


  »Na, etwas reintun«, meinten einige.


  »Und was?«


  »Na, etwas, das man gern mag. – Und damit irgendwie ehrt.«


  »Etwas Kleines muss es halt sein.«


  »Ja, was denn sonst.«


  »Also was? Einen Stern vielleicht?«, das war das Nesthäkchen.


  »Großartige Idee. Und außen drauf vielleicht auch noch Sternchen pappen und Weihnachten ist fertig, was?«


  »Ja – Nein, das ist langweilig. Also in meine Kugel«– sie angelte mühsam eine aus dem Körbchen, »in meine Kugel kommt mein alter Ehering rein.« Sprachs, packte die Kugel und machte sich auf den Weg auf ihr Zimmer. Und als sie in ihrem Rücken die schweigenden Blicke spürte, drehte sie sich um. »Ja, der passt mir schon längst nicht mehr, so dünn wie meine Finger geworden sind. Und in meiner Nachttischschublade liegt er auch nur rum. Schade drum.«


  Sie drehte sich um und schlurfte zum Fahrstuhl.


  Ein alter Ehering in der Christbaumkugel. Na ja.


  »Gar nicht so dumm, die Idee«, meinte eine zierliche Nette. »Ich habe noch ein Jesuskind von meiner uralten Krippe, das ist der rechte Platz dafür. Moment. Ich hole es gleich.«


  Die »Zwillinge« sahen ihr verdutzt hinterher. Man sah direkt, wie es hinter ihren Stirnen arbeitete.


  »Die Lieblingsbriefmarke aus meiner Sammlung würde da sicher auch reinpassen, oder?«, meinte der eine, und sein getreuer Gefährte nickte. »Bestimmt. Und weißt du, was in meine Kugel kommt? Ha, das weißt du nicht. Nein, das errätst du nie. Meine Spur Z Lok. Die Bahn habe ich eh nicht aufgebaut. Komm.«


  Und da waren’s nur noch sechs.


  »Aber was ist jetzt mit der Deko?«, murrte eine. »Wir sollten doch drauf achten, wie’s hinterher aussieht!«


  Die anderen ließen sie nicht ausreden. »Die kommt danach. Zuerst kommt etwas rein und erst danach etwas drauf!«, rief das Model.


  »Na, und was kommt bei dir rein?«, fragten die anderen. »Vielleicht dieser rosafarbene Nagellack?«, spottete eine und deutete auf die leicht getönten Fingernägel. »Oder etwa dein Teenager-Armkettchen?«


  »Nein, nein. Bei mir kommt eine Locke rein. Nein, keine von mir. Von meinem Urenkelchen Niklas. Der hat ganz genau die gleichen Locken wie ich – einmal hatte. – Verdammt«. Sie schluchzte kurz auf. »Komm gleich wieder.« Und weg war sie.


  »Die Arme. So schön wie die einmal war. Habt ihr auch die Fotos gesehen?«


  Wieder nickten alle. Die anwesenden Damen seufzten ein wenig.


  Dann hellte sich die Miene einer der Anwesenden auf und sie sagte: »Ich habe da noch die Babyschühchen unseres Ältesten. Ob die da reinpassen?«


  Eine andere stimmte ihr zu: »Ja, die habe ich auch aufbewahrt. Und wenn die nicht passen, wird es passend gemacht. Jedenfalls sind mir die total wichtig. Genau.« Und schon hasteten die beiden davon. Und da waren’s nur noch drei.


  »Mir fällt rein gar nichts ein.«


  »Mir auch nicht.«


  »Aber mir!« Die Seniorin der Senioren angelte sich ein Blatt Goldpapier vom Tisch und schnitt es passend zu.


  »Gib mir mal den Stift«, sagte sie, und dann schrieb sie etwas auf das Goldpapier. Und weil die anderen es nicht lesen konnten, hielt sie ihnen das Blatt vor die Nase. Und die lasen: DANKE.


  Danke?


  »Na, sicher. Dank unserem Herrgott habe ich im Großen und Ganzen ein schönes und langes Leben gehabt. Und wenn ich dafür nicht dankbar sein soll, dann weiß ich nicht, wofür sonst.«


  Stille.


  »Eine sehr gute Idee«, meinten die anderen. »Das machen wir auch. Du hast recht. Du hast ja so recht.«


  »Aber wisst ihr was. Ich lege noch eine Blüte von meiner Azalee mit rein. Damit es auch schön ausschaut.«


  »Wir auch. Wir auch. Wir auch.«


  Als die Kursleiterin endlich angehastet kam, war keiner mehr da. Aber die Kugeln waren beinahe alle weg. Die Kursleiterin fand das seltsam.


  Aber wir – wir finden das ganz einfach schön. Nicht wahr?


  Aktion


  Im Bastelgeschäft gibt es preiswerte Plastik-Christbaumkugeln zum Selberfüllen.


  Vielleicht ergibt sich in Ihrer Runde die Gelegenheit, die in der Geschichte beschriebene Aktion in die Tat umzusetzen und die schlichten Plastikkugeln mit individuellen Weihnachtsträumen zu füllen!
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  Ein ganz besonderer Stern


  Eine Adventsgeschichte


  Es war in der letzten Woche vor Weihnachten. In dieser Woche, in der es die meisten Menschen noch ein klein wenig eiliger haben als sonst. Und in der sich die alten Leute, so wie die Schwestern Anna und Lena, noch ein wenig einsamer und nutzloser fühlen als im restlichen Jahr.


  Es war ein Vorweihnachtsabend, an dem sich wegen des hektischen Geflimmers der Leuchtreklamen in den Städten sogar die Sterne vom Himmel verzogen hatten. Ein Abend, an dem sich die Erwachsenen vollkommen erschöpft vom Vorweihnachtstrubel auf den Sofas vor den Fernsehern räkelten.


  Und an einem solchen Abend verkündete der Nachrichtensprecher Erstaunliches.


  »In diesem Jahr«, sagte er, »in diesem Jahr soll kurz vor dem Heiligen Abend noch ein ganz besonderer Stern zu sehen sein. Allerdings nur für jene Menschen, die ganz genau hinsehen.«


  Wie der Stern konkret aussehen würde, könne er leider nicht sagen. Und mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Man sagt diesem Stern jedoch nach, dass sich für jene Menschen, die ihn erkennen, ein großer Wunsch erfüllen wird.«


  Woraufhin wohl die meisten erwachsenen Zuschauer kopfschüttelnd auf einen anderen Sender umgeschaltet haben.


  Die Kinder allerdings fanden die Nachricht wunderbar. »Das wäre doch eine tolle Sache!«, dachten viele und maulten seltsamerweise nicht, als sie kurz danach ins Bett geschickt wurden. Und das eine oder andere Kind hat von diesem ganz besonderen Stern geträumt.


  Auch die beiden Schwestern Anna und Lena hatten diese wundersame Nachricht gehört.


  »Glaubst du das?«, fragte Lena die Anna.


  Die nickte und fragte zurück: »Du nicht?«


  Und dann hatten sich die beiden gut eine Stunde über den Stern unterhalten. Und jede von ihnen wusste ganz genau, was sie sich wünschen würde, wenn …


  Am nächsten Tag stürzten sich die Menschen wieder in den Vorweihnachtstrubel und die Nachricht geriet in Vergessenheit.


  Oder etwa doch nicht?


  Seltsamerweise konnte man beobachten, dass am Abend, bei Einbruch der Dunkelheit, der eine oder andere Erwachsene zum Himmel schaute. Und viele Kinder blickten vorm Zubettgehen sehnsüchtig aus dem Kinderzimmerfenster. Doch es war kein Stern zu sehen, kein einziger.


  Und während die Kinder weiter träumten, hat sich so manch ein Erwachsener ein wenig geschämt, dass er auf so einen Aberglauben reingefallen war.


  Auch die Schwestern Anna und Lena, die einen Abendspaziergang gemacht hatten, seit Jahren den ersten, kehrten enttäuscht in ihre Wohnung zurück.


  »Kinder und Alte hält man eben leicht zum Narren«, dachten sie. Doch sie konnten gut schlafen in der Nacht, in ihrem Alter ja keine Selbstverständlichkeit. Denn auch sie träumten, sie träumten beide von ihrem großen Wunsch, der seltsamerweise der gleiche war.


  So viele Träume und Hoffnungen stiegen auf in diese sternlose Nacht. Da musste doch der Himmel ein Einsehen haben, oder?


  In der nächsten Nacht war es eisig kalt draußen, und am Firmament funkelten unzählig viele Sterne.


  »So viel Sterne. Wie sollte man denn da nur diesen ganz besonderen Stern herausfinden? Schön sind sie doch eigentlich alle, wenn man es genauer betrachtet.«


  Für einen erneuten Abendspaziergang war es Anna und Lena heute zu kalt gewesen. Aber sie standen Seite an Seite am Fenster und sahen nachdenklich zum glitzernden Nachthimmel hoch. »Licht allein ist schon tröstlich, findest du nicht?«, meinte Anna.


  »Du aber auch – dass es dich gibt«, sagte Lena leise.


  Und alle Sterne nickten zufrieden, als sie sahen, dass Anna und Lena, die sich seit Jahren kein einziges Mal berührt hatten, sich kurz aber heftig umarmten.


  Ja, was denken sich wohl die Sterne, wenn sie zu den Menschen hinunterschauen, zu den Menschen, die von oben, aus ihrer Perspektive, so winzig klein und hilflos wirken? Vielleicht wundern sich die Sterne über uns Menschen:


  »Wie lange habt ihr nicht mehr zu uns hinaufgesehen? Wie lange ist es her, dass ihr nicht sofort am Abend eure Flimmerkisten eingeschaltet habt. Habt ihr euch überhaupt schon einmal die Zeit genommen, euren Kindern den Himmel zu erklären?


  Probiert es doch einmal. Da würden eure Kinder aber still werden, zuhören und staunen, glaubt ihr nicht? Auch, wenn ihr nicht genau wisst, wo der ›Große Wagen‹ zu sehen ist oder der ›Kleine Bär‹. Uns Sterne stört das nicht.


  Wir sind, wer wir sind und leuchten trotzdem mit aller Kraft und Freude, auch wenn ihr unsere Namen nicht kennt.


  Und wer von uns jetzt dieser ganz besondere Stern ist, möchtet ihr wissen?


  Natürlich ein jeder.


  Jeder von uns ist etwas Besonderes. So wie auch ein jeder Mensch etwas Besonderes ist. Und solange ihr Menschen das Hoffen und das Wünschen nicht verlernt, so lange werden auch wir für euch leuchten.


  Denn – die Weihnachtsbotschaft gilt immer noch.


  Für alle Zeit und nicht nur in der Heiligen Nacht!«
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  Unser Christbaum


  Eine Adventsgeschichte


  Vor unserem Seniorenstift steht ein Christbaum. Eigentlich nichts Besonderes, sollte man meinen. Nur, unser Christbaum ist ein echter Baum, eine ganz große und prächtige Tanne. An Jahren ist sie mindestens ebenso reich wie die meisten Bewohner hier in diesem Haus.


  In der Advents- und Weihnachtszeit ist sie besonders schön, denn da wird sie von unserem Hausmeister mit vielen, vielen Lichtern geschmückt. Die schicken uns mit ihrem Glanz den letzten Gute-Nacht-Gruß, bevor wir das Licht im Zimmer löschen und uns abends zur Ruhe begeben.


  Beim Aufwachen am nächsten Morgen begrüßt uns das helle Zwitschern der vielen Vögel, die sich die Tanne als ihre Heimat auserwählt haben.


  Doch im letzten Jahr war es bereits zu Anfang der Adventszeit bitter kalt geworden. Es hatte geschneit, und wir alle hofften auf weiße Weihnachten.


  Anders als für uns war für die vielen Vögel in unserem Christbaum die weiße Wunderwelt gar nicht traumhaft, sondern wohl eher ein Albtraum. Sie weckten uns nicht mehr mit ihrem Gesang. Morgens hörte man allenfalls ein leises, ganz verzagtes Zwitschern. Zerzaust, hungrig und frierend hockten die Vögel in der Tanne.


  Da wollten wir, die Bewohner des Seniorenstiftes, nicht tatenlos zuschauen. Denn die allermeisten von uns mochten die Vögel.


  Als Erstes zogen wir den Hausmeister zurate.


  »Die Vögel hungern!«, klagten wir. »Da muss man was tun!«


  Das beeindruckte ihn leider nicht sonderlich.


  »Das ist eben so. Da kann man nix machen!«, antwortete er uns schnippisch.


  Wieder einmal zeigte sich, dass er seinen Spitznamen – wir nannten ihn »das lange Elend«– nicht zu Unrecht von uns verpasst bekommen hatte. Er war nicht nur lang und dünn von Statur, auch sein Gemüt konnte man mit Fug und Recht als elendig dürr bezeichnen.


  Wir waren keineswegs seiner Meinung. »Da kann man nix machen?«– nur eine faule Ausrede. Da kann man durchaus etwas machen, beschlossen wir.


  Einer von uns ließ einen Hut rumgehen. Der Hut war uralt und lange ausgemustert, erwies sich aber als sehr nützlich. Denn bald schon klimperten einige Münzen in der verschossenen und verschwitzten Kopfbedeckung. Und dann beauftragten wir den von allen geschätzten Zivi Michi, die Münzen in Meisenknödel umzusetzen.


  Der Hausmeister, »das lange Elend«, sträubte sich zwar erwartungsgemäß, als wir ihn baten, die Meisenknödel in der Tanne zu verteilen, aber das half ihm diesmal gar nichts.


  »Das ist eben so. Da kann man nichts machen!«, schallte es ihm vielstimmig entgegen.


  Jetzt sah unser Baum noch besser aus, mit den vielen, vielen Meisenknödeln, die da wie Christbaumkugeln zwischen den Lichtern hingen.


  Aber würde unsere Hilfe noch rechtzeitig kommen?


  An diesem Tag passierte so etwas wie ein Wunder in unserem Seniorenstift. Etwas noch nie da Gewesenes.


  Auf allen Gesichtern, ja, auf allen, egal ob es die Bewohner oder die Küchenhilfen, die Pflegerinnen oder die Bürokräfte waren, auf allen Gesichtern erschien ein Lächeln. Ein großes, freudiges Lächeln.


  Denn an unserem Christbaum draußen sang und piepste und zwitscherte es zum Herzhüpfen schön. Spatzen und Amseln, Grünfinken und Blaumeisen hatten sich versammelt und hielten hungrig und dankbar ihr Festmahl in der Tanne ab.


  Selbst unser Hausmeister stand mit andächtigem Gesicht unter dem Baum und starrte hinauf.


  Klacks, da bekam er ein weißes Häufchen auf die Nase. Aber er schimpfte nicht. Im Gegenteil, mit einem ein wenig schiefen, weil so seltenen Lächeln auf dem Gesicht murmelte er bloß ganz leise: »Da kann man nix machen.«


  Und ausnahmsweise hatte er recht.
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  Das verlorene Jesuskind


  Eine Adventsgeschichte


  Natürlich gibt es auch in unserer Familie eine Krippe. Die ist zwar nicht besonders wertvoll, aber uns gefällt sie. Damals, als wir sie gekauft haben, haben wir uns entscheiden müssen: entweder ein schönes Schaukelpferd für unseren Erstgeborenen oder eine wertvolle Krippe. Ich muss nicht extra sagen, wie wir uns damals entschieden haben?


  Inzwischen hätten wir uns mit Leichtigkeit eine »bessere« und größere Krippe leisten können, aber … inzwischen ist uns unsere kleine Krippe ans Herz gewachsen.


  Aber auch bei unserer einfachen kleinen Krippe mit den paar, den wichtigsten Figuren eben, haben wir in jedem Jahr das gleiche Problem: Wir finden einfach das Jesuskind nicht.


  Genauer gesagt: Ich finde das Jesuskind nicht.


  Alle sind da: die Maria, der Josef, der Ochs und der Esel, die zwei Hirten, das große und auch die zwei kleinen Schafe. Aber was fehlt, das ist das Jesuskind. Einfach futsch. Und jedes Jahr durchwühle ich hektisch unsere Weihnachtskiste auf der Jagd nach dem Jesuskind und gerate in Panik.


  Mittlerweile weiß ich sogar, was daran schuld ist. Jahr für Jahr packe ich nämlich nach Weihnachten vorsichtig das winzig kleine Jesuskindchen doppelt und dreifach in Seidenpapier. Es soll ihm ja schließlich nichts passieren. Und dann wickle ich noch so viel Luftpolsterfolie drum herum, dass zum Schluss dieses an sich winzige Ding zu einem ganz ansehnlichen Päckchen geworden ist.


  Und Jahr für Jahr vergesse ich leider beim vorweihnachtlichen Auspacken, dass ich nach einem großen Päckchen suchen muss und nicht nach einem kleinen.


  Und Jahr für Jahr dauert es eine Weile, bevor ich mich wieder daran erinnere. Ich werde hektisch, werde leicht panisch – und ich glaube sogar, ich werde mit den Jahren ein ganz klein wenig stur.


  Denn auch wenn unser Jüngster mir bei der Suche zuschaut und mir schließlich das richtige Päckchen grinsend unter die Nase hält, dann schüttele ich erst einige Male ganz unwillig den Kopf und murmele: »Nein, das ist doch viel, viel kleiner!« Und suche weiter. Natürlich werde ich deshalb Jahr für Jahr von meinen Kindern gehörig ausgelacht.


  Aber dieses Jahr, dieses Jahr haben wir geplant, dass uns zum ersten Mal unser Enkelkind helfen darf beim Aufbau der Krippe. Da habe ich nun schließlich meinen Ruf als allerbeste Oma der Welt zu verteidigen. Und den möchte ich keinesfalls aufs Spiel setzen.


  Also habe ich mir vorgenommen, dass ich in diesem Jahr bereits am ersten Adventssonntag, also lange vor Weihnachten, auf den Speicher hinaufgehen und in der Weihnachtskiste in aller Ruhe nach unserem Jesuskindlein suchen werde. Und wenn ich es gefunden habe, werde ich es in aller Ruhe und ohne lachende Zeugen vorsichtig auswickeln und es behutsam in ein schönes großes Einmachglas legen. Selbstverständlich auf ein ganz weiches und sanftes Wattebett. Wenn es dann ans Aufstellen der Krippe geht, habe ich das Jesuskind sofort zur Hand. Mein Enkelkind soll schließlich lernen, was eine rechte Ordnung ist. Keiner soll in diesem Jahr über mich lachen, wenn ich …


  … wenn ich was?


  Ja, was wollte ich denn nun gleich machen? Und irgendwo wollte ich doch hingehen?


  Jetzt lacht nicht! Irgendetwas Wichtiges war doch jetzt!
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  »Machs dir gemütlich über die Feiertage!«


  Eine Weihnachtsgeschichte


  Als Ilse an ihr letztes Weihnachtsfest zurückdachte, stieg Wut in ihr auf. Ihre Familie! Wie viel Zeit die sich wieder einmal für sie genommen hatte. Die beiden Töchter waren Heiligabend ganze fünfundreißigeinhalb Minuten bei ihr gewesen. Doch, sie wusste das ganz genau. Sie hatte nämlich wie immer heimlich die Zeit gestoppt und in ihre Statistik eingetragen. Fünfundreißigeinhalb Minuten! Mehr Zeit hatten sie nicht für ihre Mutter übrig.


  »Ach Mama, du weißt schon, die ganzen Weihnachtsvorbereitungen und all der Stress. Versteh das doch!«


  Ihr Sohn war am ersten Feiertag dann tatsächlich über eine Stunde bei ihr. Tja, es war ein verflixt regnerischer Tag gewesen, und er hatte Kinderdienst. Er musste die Zeit bis zum mittäglichen Festessen überbrücken, und da war ihm nur Oma Ilse eingefallen. Er hatte seinen Nachzügler Tobias samt Bausteinen eingepackt, und die Oma durfte zusehen, wie Klein Tobias die Türme, die Sohn Michael für ihn baute, jedes Mal mit einem Juchzen wieder einstürzen ließ. Nebenbei hatten die beiden fast alle Plätzchen vom Weihnachtsteller weggefuttert, den ihr ihre Töchter am Vortag mitgebracht hatten.


  »Mach es dir einfach gemütlich und feiere noch recht schön«, hatte Michael zum Abschied gesagt, ihr tröstlich die Schulter getätschelt und sich schnell davongemacht. Ganz ähnliche Worte hatte sie auch schon von ihren Töchtern gehört. »Mach es dir einfach gemütlich!«


  »Nein, dieses Jahr nicht wieder so. So nicht!«, schwor sich Oma Ilse. »Nein, nein, nein!« Sie haute energisch auf den Tisch. Aua! Immer wieder vergaß sie, dass sie seit Neuestem Arthritis in den Fingern hatte. Verflixt noch mal, und das ihr, die sich das ganze Leben für die Familie abgerackert hatte.


  Wie konnte sie nur der Familie beibringen, dass sie dieses Jahr nicht allein Weihnachten feiern wollte. Es musste doch ein einziges Argument geben, es musste doch irgendein schwerwiegender Grund zu finden sein, der ihre Familie überzeugte.


  Vielleicht die Androhung, dass es möglicherweise das letzte Weihnachtsfest sein könnte, das sie im Kreise ihrer Lieben …


  Nein, das Argument zog nicht. Sie hatte es schon ausprobiert, ohne Erfolg.


  Vielleicht könnte sie behaupten, dass ihre Wohnung renoviert werden müsse und sie deshalb eine Herberge brauchte …


  Nein, das würde ihr keiner glauben.


  Also doch wie immer, Bitten und Tränen? Nein. Erstens war das auch schon abgenutzt, und zweitens schlug sie sie damit nur in die Flucht.


  Apropos Flucht. Und wenn sie selbst einmal den Spieß umdrehen und einfach abhauen würde? Wenn sie die Weihnachtsfeiertage irgendwo, wo es schön war, verbringen würde? Und dann ihren Lieben ganz frech einfach eine Karte schickte mit lieben Grüßen aus …


  Tja. Das war die Frage. Woher wollte sie denn grüßen? Tegernsee, das würde ihr gefallen. Oder Mallorca? Oder wie wäre es mit einer Reise auf einem Schiff, so einem Traumschiff, wie sie es neulich wieder im Fernsehen gezeigt hatten. Da wurde man doch wohl von allen Seiten betüdelt. Vermutlich war’s sündhaft teuer. Aber warum für die Erben sparen? Und dann war sie wenigstens über die Weihnachtsfeiertage nicht allein.


  Aber am liebsten würde sie doch mit ihrer Familie, mit Kindern und Enkeln feiern.


  Einen letzten Vorstoß wollte sie noch wagen. Am nächsten Tag hatte sich ihr Sohn Michael angekündigt. »Kurz mal vorbeischauen«, hatte er gesagt, und ihr schwante gar nichts Schönes.


  Michael war so im Stress, dass er nicht einmal seinen Mantel auszog. Denn eigentlich wollte er seiner Mutter nur kurz eine Message verklickern. Eine Botschaft wollte er bringen. Eine frohe Botschaft bringen?


  »Wir wollen dieses Jahr die schreckliche Weihnachtsfeierei ganz auslassen und uns mal so richtig erholen. So richtig ausspannen«, weißt du Mama. »Und das natürlich unter warmer Sonne und ganz, ganz weit weg von allem. Das verstehst du doch, Mama, oder?«, sagte der Sohn. »Und deshalb, Mama, haben wir über die Weihnachtsfeiertage eine Kreuzfahrt gebucht.« Er zerrte hastig ein paar Prospekte und Unterlagen aus seiner Aktentasche.


  Ilse war gespannt, was jetzt kam. War’s vielleicht doch die erhoffte frohe Botschaft?


  »Schau mal, ist das nicht herrlich!«, rief ihr Sohn. »Sonne, Meer, gutes Essen! Und das Familientreffen holen wir dann im neuen Jahr nach, wenn dann alle viel Zeit haben. Und du machst es dir über die Feiertage hier so richtig gemütlich.«


  Na, das war ja nicht gerade eine frohe Botschaft. War’s auch das Ende aller Träume?


  »Welches Schiff?«, fragte Ilse und war plötzlich ganz aufgeregt.


  »Ist doch unwichtig!«, wehrte Michael unwillig ab und raffte die Unterlagen zusammen.


  »Welches Schiff?«, wiederholte Ilse. Als wieder keine Antwort kam, wischte sie ganz unauffällig einen der Reiseprospekte vom Tisch und schob ihn vorsichtig mit dem Fuß unters Sofa, als ihr Sohn sich verabschiedete.


  Wieder allein in der Wohnung, angelte sie mit ihrer Grillzange den Prospekt vom Boden auf und studierte ihn mit heißen Wangen. Wie schön, ihr Sohn hatte die Reisedaten mit Filzstift umkringelt und auch die gebuchten Kabinen markiert.


  Als am nächsten Tag Ilses Lieblings-Zivi das Essen auf Rädern brachte, drückte sie ihm einen Zettel in die Hand – natürlich mit einem Geldschein darin eingewickelt – und überredete ihn, eine Reisebuchung im Internet für sie zu erledigen. Es klappte alles vorzüglich, und die Reise verlief wie am Schnürchen.


  Und noch ein Vierteljahr später ging ein Grinsen über Oma Ilses ganzes Gesicht, wenn sie an den Augenblick dachte, als sie im festlich geschmückten Speisesaal des Schiffes saß und die liebe Familie ihres Sohnes ahnungslos ihren Tisch ansteuerte.


  Manchmal war es dann auch so richtig gemütlich auf dem Schiff gewesen. Auf jeden Fall aber war es das allerschönste Familien-Weihnachtsfest, das sie seit Langem erlebt hatte.
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  Schweizer Kracher


  Eine Silvestergeschichte


  Sie ist heute allein, am letzten Tag des alten Jahres. Siebzig Jahre alt ist sie, verwitwet, und so allein, wie ein alter Mensch eben nur sein kann an einem solchen Tag. In ihrer Wohnung ist es ganz still.


  Sollte sie vielleicht den Fernseher einschalten? Ach, nein, heute nicht. Da laufen ja sowieso nur diese vorgetäuscht lustigen und fröhlichen Partys.


  Dann doch lieber ein wenig seufzen und die eine oder andere Träne vergießen. Das ist zwar nicht schön, aber wenigstens echt.


  Doch selbst das Weinen ist so ganz allein trostlos. Vielleicht sollte sie sich die Fotoalben von früher anschauen? Aber die hatte sie am Heiligen Abend schon durchgeblättert.


  Das Radio einschalten, ja, das wär’s doch. Und weil da gerade ein Kinderchor so schön sang, zündete sie die Kerzen am Christbaum noch einmal an. Und weil ihr so weihnachtlich zumute war, fiel ihr Blick auf den Gabentisch. Den hatte sie noch nicht abgeräumt.


  Da lag neben anderen Geschenken, nützlichen Kleinigkeiten von ihren Kindern, auch das Geschenk ihrer Nachbarin, ein Buch.


  Nachdenklich strich sie über den Einband. Ein nettes, aber ganz unerwartetes Geschenk. Nichts konnte sie ihrer Nachbarin zurückgeben, als die mit dem hübsch verpackten Geschenk aufgetaucht war, nur ein Dankeschön hatte sie ihr sagen können.


  »Warum schenkt die mir was?«, hatte sie sich gewundert. Eigentlich begegnete sie der Nachbarin nur im Treppenhaus und wusste wenig über sie, eigentlich nur, dass sie ebenfalls verwitwet war und auch in den Siebzigern.


  »Ob sie heute Abend bei ihren Kindern ist? Na, wahrscheinlich nicht. An solchen Tagen sind eben alle alten Menschen allein.«


  Ganz in Gedanken ging sie ans Fenster und blickte hinaus in die dunkle Nacht.


  Da knallte es plötzlich gewaltig, direkt vor ihrem Fenster. Jemand hatte einen Silvesterböller auf der Straße gezündet.


  »Unverschämtheit. Diese alberne Knallerei immer. Können die nicht Rücksicht nehmen, wenn sie doch wissen, dass in diesem Haus ältere Menschen leben, die ihre Ruhe haben wollen?«, schimpfte sie leise vor sich hin und öffnete das Fenster, um ihrem Ärger lauthals Luft zu machen.


  Aber sie kam gar nicht dazu, ihre Schimpftirade loszulassen, denn eine junge Stimme rief zu ihr hinauf: »Haben Sie das gehört? Ein irrer Sound, nicht? Man merkt gleich am Klang, dass das ein echter Schweizer Kracher war. Die sind zwar ein wenig teurer, aber dafür echt geil. Ein gutes neues Jahr wünsch ich Ihnen!«


  Dann krachte es wieder und die junge Stimme juchzte dazu.


  Da musste sie plötzlich lachen.


  Sie überlegte kurz, ging zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Hallo, guten Abend, Frau Nachbarin! Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so spät noch störe. Aber ich habe mir gedacht, dass Sie an so einem Abend bestimmt noch wach sind. Und – vielleicht – ich meine – vielleicht sind Sie auch allein? Ja? Na, sehen Sie, und deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie nicht Lust haben, zu mir rüberzukommen? Was meinen Sie? Wir zwei machen uns jetzt einen ganz gemütlichen Abend. Einverstanden? Meine Plätzchen haben Sie ja auch noch nicht probiert. Die sind mir nämlich dieses Jahr wieder besonders gut gelungen. Wissen Sie, die backe ich immer nach einem Rezept von meiner Großmutter. Mögen Sie? Das ist schön! Das freut mich!«


  Sie bleibt im Flur am Telefon stehen und wartete, bis es an ihrer Tür klingelte.


  Es war zwar noch nicht zwölf Uhr, aber für sie begann es genau in diesem Augenblick: das frohe neue Jahr.
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